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  Prolog


  Die Nacht war schwarz. Mond und Sterne schienen wie ausgelöscht von unheilvollen dunklen Wolken, die sich am Himmel zusammenballten. Dünne schwarze Fetzen, die an glänzenden Obsidian erinnerten, tanzten und wirbelten wie wutentbrannt herum, obwohl sich kein Lüftchen regte. Kleine Tiere kauerten in ihren Schlupfwinkeln unter Felsen und umgestürzten Bäumen, weil sie die unheimliche Stimmung draußen spüren konnten.


  Gespenstische Nebelschwaden waberten aus dem Wald heraus, lange, breite Bänder aus schimmerndem Weiß oder glitzernden opaken Farben, die sich um die Stämme wanden, sodass die Bäume aus dem Nebel aufragten, als wären sie losgelöst von den Wurzeln, die sie auf der Erde festhielten. Über den dunklen Himmel und zwischen den Baumkronen hindurch flog eine große Eule und umkreiste das imposante, in die hohen Klippen eingebaute Haus. Eine zweite und noch eine dritte Eule erschienen und zogen dann ebenso still und ruhig wie die erste ihre Kreise über dem Blätterdach und dem weitläufigen Haus. Ein einzelner, ziemlich großer Wolf mit zotteligem schwarzem Fell und glitzernden Augen sprang aus den Bäumen auf die Lichtung.


  Aus der Dunkelheit auf dem Balkon des in den Fels gebauten Hauses löste sich eine Gestalt, trat an das Geländer und blickte in die Nacht hinaus. Dann breitete der Mann in einer einladenden Geste die Arme aus, und sofort kam eine sanfte, angenehme Brise auf. Die Insekten nahmen ihren nächtlichen Gesang wieder auf, Zweige schwankten und tanzten in der leichten Brise. Der Nebel verdichtete sich flimmernd und formte nach und nach viele Gestalten in der unheimlichen Nacht. Die Eulen kamen herangeflogen, um zu landen, eine auf dem Boden, zwei auf dem Balkongeländer, und wechselten ihre Gestalt. Ihre Federn verschmolzen zu Haut, die Flügel verlängerten sich zu Armen. Der Wolf verwandelte sich schon im Sprung auf die Veranda, sodass ein großer, kräftiger Mann dort landete.


  »Willkommen.« Die Stimme war schön und melodiös wie die Waffe eines Zauberers. Vladimir Dubrinsky, Prinz des karpatianischen Volkes, verfolgte bekümmert, wie seine treuen Anhänger Gestalt annahmen und sich aus Nebel, Raubvögeln und Wölfen in starke, gut aussehende Krieger verwandelten. Alle waren Kämpfer, loyale, aufrichtige, selbstlose Männer. Sie waren seine Freiwilligen, die Männer, die er in den Tod schickte oder zu Jahrhunderten unerträglicher Einsamkeit und nie nachlassender Trostlosigkeit verurteilte. Sie würden ihr langes Leben ertragen, bis das Ende ihres Durchhaltevermögens erreicht war. Sie würden weit entfernt sein von zu Hause, von ihren Angehörigen und der heilkräftigen, verjüngenden Erde ihres Heimatlandes. In den kommenden Jahrhunderten würden sie keine Hoffnung kennen und keine andere Hilfe als ihre Ehre haben.


  Vladimir wurde das Herz so schwer, dass er glaubte, es müsse jeden Augenblick zerspringen. Aber dann durchflutete Wärme seinen durchgefrorenen Körper, und er spürte sie in seinem Geist. Sarantha, seine Seelengefährtin. Natürlich ließ sie ihn nicht allein in diesem Moment, in seiner dunkelsten Stunde, in der er diese jungen Männer zu ihrem horrenden Schicksal entsenden würde.


  Still und mit ernsten Gesichtern versammelten sie sich um ihn. Es waren gute Gesichter, sinnlich, stark und attraktiv, und alle hatten die unerschrockenen, gelassenen Augen selbstbewusster Männer, die sich in Hunderten von Kämpfen bewährt hatten. So viele seiner besten Männer! Ein pochender, tiefer und gnadenloser Schmerz erwachte in Vladimirs Körper und brannte in seinem Herzen und in seiner Seele. Diese Männer verdienten weitaus mehr als das miserable Leben, zu dem er sie verdammen musste. Tief atmete Vlad ein und ließ die Luft dann langsam wieder entweichen. Durch die ebenso großartige wie qualvolle Gabe der Vorausahnung, die er besaß, sah er die verzweifelte Lage seines Volkes und hatte daher keine andere Wahl. Er konnte nur auf Gottes Barmherzigkeit vertrauen, da er sich selbst kein Mitgefühl erlauben durfte.


  »Ich danke euch allen. Ihr, die Hüter unseres Volkes, seid nicht hierher befohlen worden, sondern aus freiem Willen gekommen. Jeder von euch hat sich dazu entschieden, seine Chance auf ein Leben aufzugeben, um für die Sicherheit unseres Volkes und anderer Spezies auf der Welt zu sorgen. Ihr beschämt mich mit eurer Großzügigkeit, und ich fühle mich geehrt, euch meine Brüder und Verwandten nennen zu dürfen.«


  Absolute Stille herrschte. Der Kummer des Prinzen lag ihm wie ein Stein im Herzen, und durch ihre geistige Verbindung zu ihm erhielten die Krieger einen Eindruck von dem ungeheuren Ausmaß seiner Qual. Der Wind strich sanft durch die Menge, zauste Haare wie ein liebevoller Vater und strich tröstlich über eine Schulter oder einen Arm.


  Vladimirs Stimme war schmerzhaft schön, als er wieder das Wort ergriff. »Ich habe den Niedergang unseres Volkes gesehen. Die Anzahl unserer Frauen nimmt immer mehr ab. Wir wissen nicht, warum unseren Paaren keine weiblichen Kinder geboren werden, aber es werden weniger gezeugt als je zuvor, und sogar noch weniger von ihnen überleben. Es wird zunehmend schwieriger, unsere Kinder am Leben zu erhalten, ob sie nun männlichen oder weiblichen Geschlechts sind. Unser Mangel an Frauen hat einen kritischen Punkt erreicht. Unsere Männer werden zu Vampiren, und das Übel breitet sich schneller aus im Land, als unsere Jäger mithalten können. Früher, in weit entfernten Ländern, waren die Werwolf- und die Jaguarrasse stark genug, um die Vampire unter Kontrolle zu halten, aber die Anzahl der Werwölfe und Jaguarmenschen hat sich stark verringert, und sie können den Lauf der Dinge nicht mehr aufhalten. Unsere Welt verändert sich, und wir müssen den neuen Problemen entschieden entgegentreten.«


  Er hielt inne und ließ den Blick wieder über die Gesichter der Männer gleiten. Loyalität und Ehre waren ihnen angeboren, sie lagen ihnen im Blut. Er kannte jeden Krieger mit Namen, so wie er auch die Stärken und Schwächen eines jeden kannte. Sie hätten die Zukunft seiner Spezies sein sollen, doch stattdessen schickte er sie fort, um sie einen einsamen Weg voller Härten und Entbehrungen beschreiten zu lassen.


  »Ihr alle müsst die Dinge wissen, die ich euch jetzt erklären werde. Jeder von euch sollte sich seine Entscheidung noch einmal gut überlegen, bevor euch ein Land zugewiesen wird, das ihr behüten und beschützen werdet. Dort, wo ihr hinreist, wird es keine Frauen unserer Spezies geben. Euer Leben wird daraus bestehen, in den Ländern, in die ich euch entsende, Vampire zu jagen und zu vernichten. Es wird dort auch keine Landsmänner geben, um euch beizustehen, keine Kameraden außer denjenigen, die ich mit euch schicken werde. Ihr werdet keine heilende karpatianische Erde zur Verfügung haben, um eure Wunden aus euren Kämpfen zu behandeln. Jede Tötung wird euch näher an den Rand des schlimmstmöglichen Schicksals bringen. Der Dämon in eurem Inneren wird toben und mit euch um die Kontrolle kämpfen. Ihr werdet gezwungen sein zu bleiben, solange ihr dazu fähig seid, und dann, bevor es zu spät ist, bevor der Dämon die Macht über euch gewinnt, werdet ihr eurem Leben ein Ende setzen müssen. Plagen und Elend werden diese Lande heimsuchen, Kriege sind unvermeidlich, und ich habe meinen eigenen Tod und den unserer Frauen und Kinder vorausgesehen – den Tod von Sterblichen und Unsterblichen gleicherweise.«


  Das löste die ersten Regungen unter den Männern aus, einen unausgesprochenen geistigen Protest und kollektiven Einspruch, der durch ihre miteinander verbundenen Gemüter ging.


  Vladimir hob eine Hand. »Es wird viel Leid und Kummer geben, bevor unsere Zeit beendet ist. Diejenigen, die nach uns kommen, werden ohne Hoffnung sein, ja nicht einmal wissen, wie unsere Welt einmal gewesen ist und was eine Seelengefährtin für uns bedeutet. Ihr Leben wird ein sehr viel schwierigeres sein. Wir müssen also tun, was wir können, um zu gewährleisten, dass Sterbliche wie auch Unsterbliche so sicher wie nur möglich sind.« Wieder glitt sein Blick über die ernsten Gesichter und blieb auf zweien ruhen, die sich verblüffend ähnlich waren.


  Lucian und Gabriel. Die beiden waren Zwillinge und Kinder seines eigenen Stellvertreters. Schon jetzt kämpften sie unermüdlich darum, ihre Welt von allem Bösen und Üblen zu befreien. »Ich wusste, dass ihr euch melden würdet«, wandte sich Vladimir an sie. »Die Gefahr für unser Heimatland und unser Volk ist ebenso groß wie die Gefahr für die Welt dort draußen. Ich muss euch daher bitten hierzubleiben, wo Brüder gegen Brüder und Freunde gegen Freunde kämpfen werden. Ohne euch, um unsere Leute zu beschützen, werden wir scheitern. Ihr müsst so lange hier in unseren Landen bleiben und unser eigenes Territorium bewachen, bis ihr spürt, dass ihr woanders gebraucht werdet.«


  Keiner der Zwillinge versuchte auch nur, Einwände zu erheben. Das Wort des Prinzen war Gesetz, und dass beide Männer ihm ohne Widerspruch gehorchten, konnte als Maßstab für den Respekt und die Liebe seines Volkes dienen. Lucian und Gabriel wechselten nur einen langen Blick. Falls sie sich über ihren privaten telepathischen Pfad verständigten, taten sie es, ohne ihre Gedanken mit irgendjemand anderem zu teilen. Sie nickten beide nur, um ihr Einverständnis zu der Entscheidung ihres Prinzen kundzutun.


  Vladimir ließ seine schwarzen Augen prüfend über den Rest der Menge gleiten und durchforschte die Herzen und Gemüter seiner Krieger. »In den Dschungeln und Wäldern ferner Länder hat der Niedergang der großartigen Jaguarrasse begonnen. Die Jaguarmenschen sind ein mächtiges Volk mit vielen Befähigungen und großen übernatürlichen Talenten, aber sie sind Einzelgänger. Die Männer suchen sich eine Frau, um sich zu paaren, doch dann überlassen sie sie und ihre Jungen ihrem Schicksal. Die einzelgängerischen Jaguarmänner lehnen es ab, aus ihren Dschungeln herauszukommen, und sie wollen mit Menschen keinen Umgang haben. Sie ziehen es vor, von den Abergläubischen als Gottheiten verehrt zu werden. Verständlicherweise haben sich die Jaguarfrauen nun jenen zugewandt, von denen sie geliebt, umsorgt und als die Kostbarkeit betrachtet werden, die sie sind. Sie haben schon vor geraumer Zeit begonnen, sich mit menschlichen Männern zusammenzutun und auf menschliche Art und Weise mit ihnen zu leben. Ihre Blutlinien wurden allerdings dadurch geschwächt, sodass heute immer weniger Jaguarmenschen in ihrer wahren Form vorkommen. In ein- oder zweihundert Jahren wird es diese Rasse nicht mehr geben. Die Jaguarmenschen verlieren ihre Frauen, weil sie nicht wissen, was kostbar und wichtig für das Überleben ihrer Spezies ist. Wir dagegen haben die unseren durch die Natur an sich verloren.« Vladimirs schwarze Augen glitten über einen hochgewachsenen, gut aussehenden Krieger, dessen Vater jahrhundertelang an der Seite des Prinzen gekämpft hatte und durch die Hand eines Meistervampirs zu Tode gekommen war.


  Der Krieger war breitschultrig und hatte glänzendes schwarzes Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte. Er war ein hervorragender und gnadenloser Jäger, einer von so vielen, die Vladimir in dieser Nacht zu einer entbehrungsreichen Existenz verdammen würde. Dieser Mann hatte sich viele Male im Kampf bewährt und ging treu und unbeirrbar seinen Pflichten nach. Er war einer der wenigen, die allein entsandt werden konnten, während die anderen in Gruppen oder paarweise abkommandiert werden würden, um einander gegenseitig beistehen zu können. Vlad seufzte schwer und zwang sich, die nötigen Befehle zu erteilen. Respektvoll beugte er sich zu dem Krieger vor, an den er das Wort richtete. Trotzdem sprach er laut genug, um auch von allen anderen gehört zu werden.


  »Du wirst dich in dieses Land begeben und die Welt von den Bestien befreien, zu denen so viele unserer Männer geworden sind. Du musst jede Konfrontation mit den Jaguarmenschen vermeiden. Diese Spezies wird entweder einen Weg finden, Kontakte zu dieser Welt zu knüpfen, wie wir es tun müssen, oder sie wird aussterben wie so viele andere vor uns. Du wirst dir jedoch keine Auseinandersetzungen mit ihnen liefern. Überlass sie sich selbst. Geh dem Werwolf ebenfalls aus dem Weg, so gut du kannst. Wie wir haben auch sie zu kämpfen, um in einer sich verändernden Welt zu überleben. Ich gebe dir meinen Segen, die Liebe und den Dank unseres Volkes, und möge Gott dich in die Nacht und in dein neues Land begleiten. Du musst lernen, dieses Land zu lieben, es dir zu eigen und zu deinem Zuhause machen.


  »Wenn ich nicht mehr bin, wird mein Sohn meinen Platz einnehmen. Er wird jedoch noch jung und unerfahren sein und Schwierigkeiten haben, unser Volk in solch schweren Zeiten zu regieren. Ich werde ihm nichts von den Kriegern erzählen, die ich als Hüter in die Welt hinausgesandt habe. Er darf sich nicht auf diejenigen verlassen, die viel älter sind als er. Er muss volles Vertrauen in seine Fähigkeit haben, unser Volk allein zu führen. Vergesst nicht, wer und was ihr seid: die Hüter unserer Spezies. Ihr seid unsere letzte Verteidigungslinie, um das Vergießen unschuldigen Blutes zu verhindern.«


  Vladimir schaute dem jungen Krieger in die Augen. »Übernimmst du diese Aufgabe aus freiem Willen? Es ist allein deine Entscheidung. Niemand wird die, die bleiben wollen, geringer schätzen. Auch der Krieg in unserem Land wird sehr lang und schwierig werden.«


  Die Augen des Kriegers erwiderten lange ruhig den Blick des Prinzen, bevor der junge Mann zustimmend nickte und sein Schicksal annahm. In diesem Moment wurde sein Leben für alle Zeit verändert. Er würde in einem fremden Land leben ohne Hoffnung auf Liebe oder Familie. Ohne Emotionen oder Farbe, ohne Licht, um das unablässige Dunkel in ihm zu erhellen. Er würde nie eine Seelengefährtin finden, sondern sein ganzes Leben nur der Jagd auf Untote und deren Vernichtung widmen.


  Kapitel eins


  In der Gegenwart


  Die Straßen waren schmutzig und rochen nach Unrat und Verfall. Der jämmerliche Nieselregen vermochte den abstoßenden Geruch nicht zu vertreiben. Müllberge verstopften die Eingänge zu den heruntergekommenen, verfallenden Gebäuden. Aus zerfledderten Kartons und Wellblech zusammengestellte Schlupfwinkel standen in jeder Gasse und an allen möglichen anderen Orten, winzige Refugien für Menschen, die nirgendwo anders hingehen konnten. Ratten flitzten durch Mülltonnen und Rinnsteine und schlichen durch die Keller und Schächte. Im vollen Bewusstsein des brodelnden Lebens in diesen Schattenseiten der Stadt bewegte Falcon sich lautlos und wachsam durch die Dunkelheit. Hier lebte der Abschaum der Menschheit, die Obdachlosen, die Trinker und die Raubtiere, die auf die Unvorsichtigen und Hilflosen Jagd machten. Er wusste, dass er beobachtet wurde, als er die Straßen entlangging und von einem Schatten in den nächsten huschte. Die Blicke konnten ihm jedoch nichts anhaben, weil sein Körper flüssig war und mit der Nacht zu einem Teil von ihr verschmolz. Es war eine Szene, die er tausendmal an unzähligen Orten erlebt und ausgelebt hatte. Wie müde er der Berechenbarkeit der menschlichen Natur geworden war!


  Falcon befand sich auf dem Rückweg in sein Heimatland. Viel zu viele Jahrhunderte war er vollkommen allein gewesen, und in dieser Zeit hatte er sehr an Macht und Kraft gewonnen. Aber auch das Tier in ihm war stärker und mächtiger geworden; es brüllte unablässig nach Befreiung und verlangte Blut. Verlangte, dass er tötete, um wenigstens ein Mal, für einen einzigen Moment nur, etwas zu verspüren. Falcon wollte nach Hause, um die heilkräftige Erde seiner Heimat in seine Poren eindringen zu spüren; er wollte den Prinzen seines Volkes ansehen und hören, dass er sein vor so langer Zeit gegebenes Wort gehalten hatte. Und dass die Opfer, die er gebracht hatte, nicht umsonst gewesen waren, denn er hatte die Gerüchte über eine neue Hoffnung für sein Volk gehört.


  Falcon hatte sich damit abgefunden, dass es für ihn zu spät war, doch bevor sein Leben vorüber war, wollte er erfahren, dass es für andere Männer noch Hoffnung gab und dass sein Leben etwas wert gewesen war. Er wollte mit eigenen Augen die Seelengefährtin des Prinzen sehen, eine menschliche Frau, die erfolgreich in eine Karpatianerin verwandelt worden war. Falcon war einfach zu viel Bösem, zu viel Tod begegnet. Bevor er seine Existenz beendete, musste er etwas Reines, Gutes und den Grund für seine jahrhundertelangen Kämpfe sehen.


  Seine Augen glitzerten von einem seltsamen roten Feuer, das in der Dunkelheit leuchtete, als er lautlos durch die schmutzigen Straßen ging. Falcon war nicht sicher, ob er es bis in seine Heimat zurückschaffen würde, aber er war fest entschlossen, es zumindest zu versuchen. Er hatte schon viel zu lange abgewartet und war dem Wahnsinn bereits nahe. Ihm blieb nur noch wenig Zeit, weil die Düsternis seine Seele schon fast völlig eingenommen hatte. Er konnte die Gefahr bei jedem seiner Schritte spüren. Nicht die, die von den schmutzigen Straßen und dunklen Gebäuden ausging, sondern eine ganz andere, die tief aus seinem eigenen Körper kam.


  Er hörte ein Geräusch, das sich wie leise dahinschlurfende Schritte anhörte. Falcon ging weiter und betete dabei um die Rettung seiner Seele. Er brauchte Nahrung, und in solchen Momenten war er immer am verwundbarsten. Die Bestie in ihm brüllte vor Eifer und hatte ihre Krallen schon fast ausgefahren. Auch die Zähne in seinem Mund verlängerten sich bereits erwartungsvoll zu scharfen Fängen. Er achtete jetzt stets darauf, nur unter Verbrechern, Schurken und anderem menschlichen Abschaum zu jagen, weil er kein unschuldiges Blut vergießen wollte, falls er doch einmal dem Ruf der Finsternis erliegen sollte. Das Geräusch ließ ihn wieder aufhorchen, und diesmal waren es viele leise Füße und wispernde Stimmen, die sich nach einer kindlichen Verschwörung anhörten. Aus einem dreistöckigen Gebäude kamen sie auf ihn zu – ein ganzer Schwarm von Kindern, die auf ihn zustürmten wie eine Bienenplage und ihn um Geld und etwas zu essen anbettelten.


  Die Kinder umringten ihn, ein halbes Dutzend aller Altersstufen und Größen, deren flinke kleine Hände geschickt unter seinen Umhang und in seine Taschen glitten. Ihre Stimmen bettelten und flehten, kleine Finger tasteten ihn ab. Die armen Kinder, dachte er. Seine Spezies konnte ihre Söhne und Töchter kaum über das erste Jahr hinaus am Leben erhalten. So wenige nur schafften es, und diese Kinder wiederum, so kostbar sie auch waren, hatten niemanden, der für sie sorgte. Drei waren Mädchen mit riesigen, traurigen Augen, die zerfetzte und zerlumpte Kleider trugen und Schmutz in ihren mit blauen Flecken übersäten schmalen Gesichtern hatten. Er konnte die Furcht in ihren wild pochenden Herzen hören, als sie ihn um Essen, Geld oder auch nur ein Stückchen altes Brot anbettelten. Alle rechneten mit Schlägen und Ablehnung und hielten sich bereit, beim ersten Anzeichen von Aggression davonzulaufen.


  Falcon strich einem der Kinder sanft über den Kopf und murmelte ein paar bedauernde Worte. Er hatte den Reichtum, den er während seines langen Lebens angesammelt hatte, nie gebraucht, und obwohl dies genau der richtige Ort dafür gewesen wäre, hatte er leider nichts von all dem Geld dabei. Er schlief in der Erde und jagte, um sich zu ernähren. Und dort, wo er hinging, brauchte er kein Geld. Die Kinder schienen alle gleichzeitig zu reden, was ein Angriff auf seine empfindlichen Ohren war, bis ein leiser Pfiff sie jäh verstummen ließ. Sofort herrschte Stille. Die Kinder fuhren auseinander, verschmolzen mit den Schatten und verschwanden im Inneren der heruntergekommenen Gebäude, als wären sie nie da gewesen.


  Der Pfiff war sehr leise gewesen, und trotzdem hatte Falcon ihn ganz deutlich durch den Regen und die Dunkelheit gehört. Der Wind hatte ihn geradewegs zu seinen Ohren getragen. Das Geräusch war interessant, da der Ton genau auf ihn abgestimmt zu sein schien. Er mochte eine Warnung für die Kinder sein, aber für Falcon war er eine Versuchung, eine Verführung seiner Sinne. Er verwirrte und faszinierte ihn, dieser leise kleine Pfiff, und weckte sein Interesse wie nichts anderes in den vergangenen Jahrhunderten. Falcon konnte fast die Töne in der regennassen Luft tanzen sehen. Oh ja, dieses Geräusch schlüpfte an seinen Barrieren vorbei und fand den Weg in seinen Körper wie ein Pfeil, der geradewegs auf sein Herz abzielte.


  Ein anderes Geräusch ertönte. Diesmal waren es schwere Stiefelschritte, und Falcon wusste, was jetzt kam. Die Straßendiebe. Die Schläger des Viertels, die glaubten, es gehörte ihnen, und jeder, der es wagte, ihr Territorium zu betreten, müsse etwas dafür bezahlen. Sie sahen nur seine gut geschnittene Kleidung, das perfekt sitzende Seidenhemd unter dem üppig gefütterten Cape, und ließen sich in seine Falle locken, wie er es von Anfang an vorausgesehen hatte. Es war immer das Gleiche. In jedem Land, in jeder Stadt und zu jeder Zeit. Immer und überall gab es diese umherstreifenden Straßengangs, die auf Zerstörung aus waren oder das Recht für sich in Anspruch nahmen, sich zu nehmen, was ihnen nicht gehörte. Die Fänge in Falcons Mund verlängerten sich augenblicklich wieder.


  Sein Herz klopfte schneller als gewöhnlich, was für ihn ein verblüffendes Geschehen war, denn normalerweise war sein Herzschlag beständig und immer gleich. Falcon kontrollierte ihn so beiläufig und mühelos, wie er auch alle anderen Aspekte und Funktionen seines Körpers kontrollierte, doch das Rasen seines Herzens jetzt war ungewöhnlich, und jede Abwechslung war ihm willkommen. Diese jungen Männer, die jetzt Aufstellung nahmen, um ihn zu umzingeln, würden heute Nacht nicht durch seine Hand sterben. Sie würden dem rasenden Raubtier entkommen, und seine Seele würde infolge zweier Dinge unversehrt bleiben: wegen seines beschleunigten Herzschlags und des leisen Pfiffs.


  Eine seltsam unförmige Gestalt trat aus einem Eingang direkt vor ihm. »Laufen Sie, Mister!« Die Stimme war leise und rau, die Warnung klar. Sofort zog sich die merkwürdig unförmige Gestalt wieder zurück und verschwand in irgendeiner verborgenen Nische.


  Falcon blieb stehen. Alles in ihm erstarrte förmlich. Still wie eine Statue stand er plötzlich da und konnte fast nicht glauben, was er sah. Er hatte seit fast zweitausend Jahren keine Farbe mehr gesehen, doch nun starrte er auf einen hässlichen roten Anstrich, der von den Überresten eines Gebäudes abblätterte. Es war unmöglich, völlig irreal. Vielleicht verlor er neben seiner Seele ja auch noch den Verstand. Niemand hatte ihm gesagt, dass er vor dem Verlust seiner Seele wieder Farben sehen würde, und die Untoten hätten mit einer solchen Leistung sicherlich geprahlt. Vorsichtig trat er einen Schritt auf das Gebäude zu, in dem die Stimme verschwunden war.


  Doch es war zu spät. Die Halbwüchsigen hatten schon einen lockeren Halbkreis um ihn gebildet. Sie waren groß und kräftig, und viele von ihnen ließen ihn ihre Waffen sehen, um ihn einzuschüchtern. In einer Hand blitzte ein Messer auf, in einer anderen sah er einen Baseballschläger. Sie wollten ihm Angst einjagen, damit er ohne Gegenwehr seine Brieftasche herausrückte. Aber damit würde es nicht enden. Falcon hatte zu oft ein solches Szenario gesehen, um nicht zu wissen, was er zu erwarten hatte. Zu jeder anderen Zeit wäre er ein in ihrer Mitte herumwirbelndes Tier gewesen und hätte sich von ihrem Blut genährt, bis der furchtbare Hunger in ihm gestillt gewesen wäre. Doch heute war alles anders, fast schon verstörend anders. Statt nichts als trübe Grautöne um sich herum zu haben, konnte Falcon die Kerle in lebhaften Farben sehen. Sie trugen blaue und violette Hemden, und eins war sogar in einem scheußlichen Orange.


  Alles schien viel lebhafter zu sein. Sein Gehör war sogar noch schärfer als gewöhnlich, und die Regentropfen sahen wie glitzernde Silberfäden aus. Falcon atmete tief die kühle Nachtluft ein, nahm die Gerüche darin in sich auf und trennte sie voneinander, bis er den einen fand, nach dem er suchte. Diese unförmige Gestalt war kein Mann gewesen, sondern eine Frau. Und sie hatte sein Leben schon jetzt für alle Zeit verändert.


  Die Männer kamen drohend näher, und der Anführer rief ihm zu: »Wirf mir deine Brieftasche herüber!« Einfach so. Ohne lange Vorreden oder Imponiergehabe gingen sie direkt zum Geschäft des Raubens und des Mordens über. Falcon hob langsam den Kopf, bis sein feuriger Blick dem herausfordernden des Anführers begegnete. Das Lächeln des Kerls verblasste und erstarb dann ganz. Offenbar hatte er den Dämon in den rot glühenden Flammen in Falcons Augen entdeckt.


  Ganz unversehens erschien wieder die unförmige Gestalt vor Falcon, griff nach seiner Hand und zog daran. »Weg hier, Sie Idiot, verschwinden Sie!«, flüsterte die Frau eindringlich und zerrte an seiner Hand, um ihn näher an die dunklen Gebäude heranzuziehen. Ihre Stimme war von Furcht geprägt – Furcht um ihn und seine Sicherheit. Sein Herz verkrampfte sich, als ihm das bewusst wurde.


  Die Stimme war weich und wohlklingend, ihr Tonfall darauf abgestimmt, Falcon zu beruhigen. Ein heißes, drängendes Verlangen ergriff seinen Körper und seine Seele und sandte kleine Stromstöße durch seine Blutbahn. Er konnte weder das Gesicht der Frau noch ihren Körper sehen, hatte keine Ahnung, wie sie aussah oder wie alt sie war, aber seine Seele schrie nach ihrer.


  »Du schon wieder.« Der Anführer der Bande wandte sich von dem Fremden ab und der Frau zu. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich raushalten?«, fuhr er sie mit barscher Stimme an und trat drohend auf sie zu.


  Womit Falcon am allerwenigsten gerechnet hatte, war ein Angriff dieser fremden Frau. »Laufen Sie«, zischte sie wieder und stürzte sich auf den Anführer der Gang. Sie kämpfte wie ein Streetfighter. Ihr Knie traf den Kerl so hart im Unterleib, dass es ihm die Beine wegriss und er auf seinem Allerwertesten landete. Mit einem gekonnten Tritt stieß sie ihm mit der Fußkante das Messer aus der Hand. Der Mann heulte auf vor Schmerz, als ihr Fuß sein Handgelenk traf und die Klinge seiner Hand entglitt. Ein weiterer Tritt von ihr beförderte das Messer über den Gehweg in den Rinnstein.


  Dann fuhr die Frau herum und rannte in die finstere Gasse hinein, wo sie augenblicklich mit der Dunkelheit verschmolz. Ihre Schritte waren leicht und selbst für Falcons scharfes Gehör fast vollkommen geräuschlos. Er wollte sie nicht aus den Augen verlieren, aber der Rest der Gang rückte näher. Ihr Anführer fluchte lautstark, schwor, der Frau das Herz herauszureißen, und brüllte seine Freunde an, »den Touristen kaltzumachen«.


  Falcon wartete schweigend ab, als die Burschen aus verschiedenen Richtungen auf ihn zukamen und dabei Baseballschläger und Bleirohre schwangen. Sowie sie jedoch in unmittelbarer Nähe waren, trat er mit übernatürlicher Geschwindigkeit in Aktion, riss einem der Kerle ein Bleirohr aus der Hand und verbog es vor den fassungslosen Blicken der Halbstarken zu einem Ring. Es kostete ihn keine Mühe und kaum mehr als eine Sekunde. Er warf es seinem Besitzer wie eine Halskette über den Kopf, versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust und schleuderte ihn gegen ein etwa drei Meter entferntes Gebäude. Die Angreifer wurden jetzt vorsichtiger und schienen Angst zu haben, sich ihm zu nähern. Selbst ihr Anführer, der noch immer seine verletzte Hand umklammerte, war still geworden.


  Falcon war jedoch abgelenkt, weil er an die geheimnisvolle Frau dachte, die ihr Leben riskiert hatte, um ihn zu retten. Er hatte keine Zeit für Raufereien, und Hunger quälte ihn. Deshalb unterdrückte er ihn nicht länger, sondern ließ sich von ihm beherrschen und das Tier in sich aufsteigen. Roter Dunst vernebelte seinen Geist, und ein hungriges Feuer flackerte in seinen Augen auf. Langsam wandte er den Kopf, lächelte die Kerle an und ließ sie seine Fänge sehen. Den Bruchteil einer Sekunde später griff er an. Wie aus weiter Ferne hörte er die entsetzten Schreie; er spürte die herumfuchtelnden Arme seines ersten Opfers. Es war Falcon schon fast zu umständlich, die Hand zu schwenken und Stille zu gebieten, um die Halbwüchsigen unter Kontrolle zu halten. Das Geräusch ihrer wild pochenden Herzen war so laut, dass die Gefahr eines Herzanfalls nur allzu real war, doch Falcon hatte weder das nötige Mitgefühl noch die Zeit, um das Bewusstsein der Jungen abzuschirmen.


  Und so senkte er nur schnell den Kopf über den Nacken des jungen Burschen und trank begierig. Der Rausch war schnell und suchterzeugend, und das mit Adrenalin vollgepumpte Blut seines Opfers versetzte ihn in eine falsche Euphorie. Falcon spürte, dass er in Gefahr war, der Dunkelheit anheimzufallen, aber er schien nicht mehr die Disziplin aufbringen zu können aufzuhören.


  Es war ein kleiner Laut, der ihn warnte, und das allein schon zeigte ihm, wie weit er dem Ruf der Finsternis bereits erlegen war. Er hätte die Gegenwart der Frau gleich spüren müssen. Sie war zurückgekommen, um ihm zu helfen. Falcon wandte sich ihr zu, und hungrig glitten seine schwarzen Augen über ihr Gesicht. Sie glühten vor Verlangen, diese Augen. Rote Flammen züngelten in ihren dunklen Tiefen auf, und jeder von Falcons markanten Zügen war von dem Wunsch geprägt, sie zu besitzen.


  »Was sind Sie?« Die weiche Stimme der Frau holte ihn in die Realität zurück – und plötzlich wusste er wieder, was er gerade tat. Sie schnappte schockiert nach Luft, als sie näher trat, und starrte ihn aus großen, bangen Augen an. »Was sind Sie?«, fragte sie erneut, und die Furcht in ihrer Stimme zerriss ihm fast das Herz.


  Falcon hob den Kopf noch mehr, und ein dickes Rinnsal Blut lief über den Nacken seines Opfers. Plötzlich sah er sich, wie die Frau ihn sehen musste: scharfe Fänge, wirres Haar und rote Flammen in den ansonsten leeren Augen. Er musste wie ein Tier, wie ein Monster erscheinen. Um sie zu beruhigen, streckte er die Hand aus. Falcon wollte sie berühren und sich bei ihr bedanken, dass sie ihn aufgehalten hatte, bevor es zu spät gewesen wäre.


  Sara Marten trat zurück und schüttelte den Kopf. Dabei starrte sie mit großen Augen das Blut an, das an Nordovs Nacken hinunterlief und sein lächerlich orangefarbenes Hemd befleckte. Dann fuhr sie herum und rannte um ihr Leben. Rannte, als würde sie von einem Dämon gejagt. Und das war dieser Fremde. Das wusste sie. Das Wissen war tief in ihrer Seele eingegraben. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine solche Bestie sah. Bei der anderen Kreatur war es ihr gelungen zu entkommen, doch diesmal war es völlig anders. Von diesem Mann – oder Monster – fühlte sie sich auf unerklärliche Weise angezogen. Sara war zurückgekommen, um sicherzugehen, dass er der Bande entkommen war. Sie hatte sich einfach überzeugen müssen, dass er in Sicherheit war. Irgendetwas in ihr forderte, dass sie ihn rettete.


  Sara rannte durch den dunklen Eingang in das verlassene Apartmentgebäude. Von den Wänden bröckelte der Putz, das Dach brach langsam ein, aber Sara kannte jedes Schlupfloch, jede Notluke und Hintertür. Und die würde sie auch alle brauchen. Die schwarzen Augen des Mannes waren leer und ohne jegliches Gefühl gewesen, bis … das Ding sie angeschaut hatte. Sara wusste, was Begehren war, wenn sie es sah. Seine Augen waren zum Leben erwacht und von einer solch brennenden Intensität gewesen, wie sie ihr noch nie begegnet war. Und sie hatten für sie gebrannt, als hätte er sie mit einem Brandzeichen versehen. Sie als Beute gekennzeichnet …


  Die Kinder würden jetzt sicher sein in den Tiefen der Abwasserkanäle. Sara musste sich selbst retten, wenn sie ihnen auch weiterhin eine Hilfe sein wollte. Sie sprang über einen Haufen Schutt und schlüpfte geduckt durch eine schmale Öffnung, die zu einer Treppe führte. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte Sara sie zum nächsten Stock hinauf. Dort war ein Loch in der Wand, das ihr eine Abkürzung durch zwei Wohnungen ermöglichte und sie durch eine kaputte Tür auf einen Balkon führte, wo sie die niedrigste Sprosse der Feuerleiter ergriff und diese schnell herunterzog.


  Leichtfüßig und flink kletterte Sara die Leiter hinauf. Sie hatte hundert Fluchtwege ausgetüftelt und erprobt, bevor sie auch nur begonnen hatte, auf den Straßen zu arbeiten. Schließlich wusste sie, dass diese Routen ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens sein würden. Indem sie jeden einzelnen Fluchtweg gründlich erprobte, die Zeit stoppte, die sie dafür brauchte, und Abkürzungen durch Gebäude und durch Gassen fand, hatte sie gelernt, sich in den geheimen Durchgängen der Unterwelt zurechtzufinden. Jetzt war sie auf dem Dach und rannte weiter, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, bevor sie auf das Dach des nächsten Hauses sprang. Auch über dieses rannte sie, so schnell sie konnte, und wich einem Haufen Trümmer aus, um zu einem dritten Dach hinüberzuspringen.


  Kaum war sie auf den Füßen gelandet, lief sie auch schon auf die Feuerleiter zu. Ohne die Sprossen zu benutzen, rutschte sie an den Stangen zum Erdgeschoss hinunter, wo sie durch ein zerbrochenes Fenster stieg. Ein Mann, der auf einer zusammengebrochenen Couch lag, schaute mit seinem drogenumnebelten Blick auf, schien sie jedoch nicht wirklich wahrzunehmen. Sara winkte ihm zu, als sie über seine ausgestreckten Beine sprang und gezwungen war, auch noch zwei anderen auf dem Boden liegenden Junkies auszuweichen. Nachdem sie über sie hinweggestiegen war, stürzte sie aus der Tür und über den Gang zu dem gegenüberliegenden Apartment. Die Tür hing nur noch schief in den Angeln, sodass Sara sie mühelos aufdrücken konnte und dann um die Bewohner dieses Raums herum zum Fenster lief.


  Hier musste sie innehalten, um vorsichtig durch das zerbrochene Glas zu steigen. Die zersplitterten Überreste verfingen sich in ihren Kleidern, sodass sie einen Moment zu kämpfen hatte. Dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals, und ihre Lunge schrie buchstäblich nach Sauerstoff. Bei dem Versuch, ihre Jacke loszureißen, verschwendete sie kostbare Sekunden. Die Glassplitter zerkratzten ihr die Hand und rissen ihr die Haut auf, aber sie erkämpfte sich den Weg nach draußen in die frische Luft und in den leichten Nieselregen. Erst hier tat sie einen tiefen, beruhigenden Atemzug und hielt ihr Gesicht in den Regen, um die winzigen Schweißtröpfchen von ihrer Haut zu waschen.


  Dann erstarrte sie auf einmal und fühlte, wie jeder ihrer Muskeln sich versteifte und es ihr eiskalt über den Rücken lief. Der Mann war immer noch hinter ihr her! Sie spürte, wie schnell und unerbittlich er sich voranbewegte. Sie hatte keine Spur in den Gebäuden hinterlassen und war flink und leise gewesen, doch er hatte sich nicht einmal von den komplizierten Schleichwegen irritieren lassen, die sie genommen hatte. Er war ihr zielsicher und unbeirrbar auf der Spur, das wusste sie. Trotz des unbekannten Terrains, der heruntergekommenen Gebäude und vielen Schlupflöcher und Abkürzungen hatte er es irgendwie geschafft, ihr auf den Fersen zu bleiben, beharrlich, unverdrossen und von der absoluten Sicherheit erfüllt, dass er sie finden würde.


  Sara nahm den unangenehmen Geschmack von Furcht auf ihrer Zunge wahr. Bisher hatte sie immer noch entkommen können. Warum sollte es diesmal anders sein? Sie war intelligent und geschickt, und im Gegensatz zu ihm kannte sie diese Gegend. Grimmig fuhr sie sich mit dem Ärmel ihrer Jacke über die schweißbedeckte Stirn und fragte sich plötzlich, ob er sie zwischen all dem Verfall und Gestank vielleicht riechen konnte. Was für ein beängstigender Gedanke! Sara hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu seinesgleichen in der Lage war. Sie hatte die leblosen, blutleeren Körper gesehen und die zu einer Maske des Entsetzens verzerrten Gesichter.


  Fest entschlossen, ihrer Furcht nicht nachzugeben, verdrängte Sara die Erinnerungen. Wenn sie in Panik geriet, würde es nur zu einer Katastrophe kommen. Schnell setzte sie sich wieder in Bewegung und bemühte sich sogar noch mehr, ihre Schritte möglichst leicht und ihre Atemzüge flach und kontrolliert zu halten. Dennoch rannte sie fast durch einen schmalen Gang zwischen zwei Gebäuden, bog in geduckter Haltung um die Ecke und schlüpfte durch einen Riss in einem Maschendrahtzaun. Mit ihrer unförmigen Jacke hindurchzukommen kostete sie einige kostbare Sekunden. Ihr Verfolger war jedoch zu groß und kräftig, um es durch dieses Loch im Zaun zu schaffen; er würde den ganzen Gebäudekomplex umrunden müssen.


  Sie erreichte die Straße, wo sie mit weit ausgreifenden Schritten und pumpenden Armen weiterrannte. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und dröhnte ihr in den Ohren, aber sie hatte auch ein eigenartig wehes Gefühl darin, das sie sich nicht erklären konnte. Sie verstand nicht, warum ein solcher Kummer sie erfasste, doch er war da, ganz ohne Zweifel.


  Die hässlichen schmalen Straßen verbreiterten sich, bis Sara sich in den Randgebieten der Zivilisation befand. Sie war noch immer in dem älteren Teil der Stadt, wo sie ihre Schritte nicht verlangsamte, aber Abkürzungen über Parkplätze nahm, mit eingezogenem Kopf an Geschäften vorbeihuschte und sich zielstrebig auf den Weg in die Innenstadt machte. Hier türmten sich hohe moderne Gebäude vor ihr auf, die sich bis in den Nachthimmel erstreckten. Die brennende Lunge zwang Sara, ein wenig langsamer zu werden. Außerdem war sie jetzt sicher. Die hellen, einladenden Lichter der Stadt tauchten bereits vor ihr auf, und der Verkehr nahm zu, als sie sich den Wohngebieten näherte. Sie joggte auf dem Gehweg weiter.


  Die furchtbare Anspannung fiel jetzt langsam von ihr ab, sodass sie wieder denken und sich die Einzelheiten dessen, was sie gesehen hatte, in Erinnerung rufen konnte. Nicht das Gesicht des Mannes – das war in den Schatten geblieben. Alles an ihm schien undeutlich und verschwommen gewesen zu sein, außer seinen Augen – diesen glutvollen schwarzen Augen. Er war sehr gefährlich, und er hatte sie angeschaut, sie gewissermaßen gekennzeichnet und irgendwie sogar … begehrt. Sara konnte hören, dass ihre Schritte sich im gleichen Rhythmus bewegten wie ihr Herz, als sie, von Furcht getrieben, durch die Straßen eilte. Von irgendwoher kam der Eindruck eines Rufs, einer ungestümen Sehnsucht und eines schmerzlichen Versprechens, das so turbulent und ursprünglich war, dass es dem fieberhaften Trommeln ihres eigenen Herzens zu entsprechen schien. Der Ruf kam jedoch nicht von außerhalb, sondern aus ihrem eigenen Inneren – nicht einmal aus ihrem Kopf, sondern aus ihrer tiefsten Seele.


  Sara zwang sich weiterzulaufen, durch die Straßen und über Parkplätze, über die verschlungenen Pfade vertrauter Nachbarschaften, bis sie ihr eigenes Haus erreichte. Es war ein kleines Cottage, das ein wenig zurückgesetzt vom Rest der Häuser lag und von großen Büschen und Bäumen umgeben war, die ihm einen Anschein von Ungestörtheit inmitten der dicht besiedelten Stadt verliehen. Mit zitternden Händen schloss Sara die Tür auf und taumelte hinein.


  Ihre durchnässte Jacke ließ sie achtlos auf den Boden in der Diele fallen. Sie hatte mehrere dicke Kissen in die viel zu große Jacke eingenäht, damit es unmöglich sein würde, je ihr wahres Aussehen zu beschreiben. Ihr Haar war aufgesteckt und unter einem formlosen Männerhut verborgen. Den Hut und die Haarnadeln warf sie achtlos auf die Küchenarbeitsplatte und eilte ins Badezimmer. Sie zitterte unkontrollierbar, und ihre Beine waren kaum noch in der Lage, sie zu tragen.


  Sara riss sich die nassen, verschwitzten Kleider vom Leib und drehte das heiße Wasser in der Dusche auf. Die Arme um den Oberkörper geschlungen, saß sie in der Duschkabine und versuchte, die Erinnerungen auszulöschen, die sie so viele Jahre erfolgreich aus ihrem Bewusstsein verbannt hatte. Sie war noch ein Teenager gewesen, als sie dem Monster zum ersten Mal begegnet war. Sara hatte es angeschaut, und es hatte sie gesehen. Sie war es gewesen, die diese Bestie zu ihrer Familie gelockt hatte. Sie war verantwortlich dafür und würde sich diese furchtbare Schuld niemals vergeben können.


  Die Tränen, die sie auf ihrem Gesicht spürte, vermischten sich mit dem Wasser, das über ihren Körper lief. Es war lächerlich, in der Dusche zu kauern wie ein Kind. Sie wusste doch, dass das nichts nützte. Irgendjemand musste sich den Ungeheuern dieser Welt entgegenstellen und etwas unternehmen. Es war der pure Luxus herumzusitzen, zu weinen und sich in Selbstmitleid und Furcht zu suhlen. Sie schuldete ihrer Familie mehr als das, erheblich mehr. Damals hatte sie sich versteckt wie ein Kind, das sie ja auch gewesen war, und obwohl sie die Schreie und flehentlichen Bitten gehört und das Blut unter der Tür hatte hindurchlaufen sehen, war sie nicht aus ihrem Versteck gekommen, um der Bestie entgegenzutreten. Stattdessen hatte sie sich nur noch mehr zusammengekauert und sich die Ohren zugehalten. Aber die Geräusche ließen sich nicht ausblenden. Damals nicht und heute nicht. Sie würde sie für den Rest ihres Lebens hören.


  Langsam brachte Sara ihre Muskeln unter Kontrolle und zwang sie, ihre Arbeit wieder aufzunehmen und ihr Gewicht zu tragen, als sie sich widerwillig auf die Beine zog. Dann wusch sie sich mit dem Schweiß vom Laufen auch die Angst vom Körper. Wieder einmal kam es ihr so vor, als wäre sie fast ihr Leben lang davongelaufen. Sie lebte in den Schatten und kannte auch die Dunkelheit sehr gut. Sara schäumte ihr dichtes Haar ein und fuhr mit den Fingern hindurch, um es einigermaßen zu entwirren. Das heiße Wasser half ihr, ihre Schwäche zu überwinden. Sie wartete, bis sie wieder atmen konnte. Erst dann trat sie aus der Duschkabine und hüllte sich in ein dickes Handtuch.


  Sie blickte sich im Spiegel an. Ihr Gesicht bestand fast nur aus Augen, die von einem solch dunklen violetten Blau waren, dass sie an die Farbe von Stiefmütterchen erinnerten. Saras Hand pochte, und sie betrachtete sie überrascht. Die Haut darauf war bis zum Handgelenk aufgerissen. Allein sie anzusehen ließ sie schon wie Feuer brennen. Sara wickelte ein Handtuch darum und ging auf bloßen Füßen in ihr Schlafzimmer. Nachdem sie eine bequeme seidene Hose mit Durchziehband und ein Trägertop angezogen hatte, ging sie in die Küche und brühte sich eine Tasse Tee auf.


  Das Ritual brachte zumindest wieder einen Anschein von Frieden und Normalität in Saras Welt. Sie lebte und atmete. Außerdem waren da immer noch die Kinder, die sie dringend brauchten, und die Pläne, die sie schon so lange schmiedete. Die Formalitäten waren fast alle erledigt, sodass ihr Traum in greifbare Nähe gerückt war. Monster gab es überall, in jedem Land, in jeder Stadt und sämtlichen sozialen Schichten. Sie lebte unter den Reichen und fand die Monster dort. Sie bewegte sich unter den Armen, und auch dort waren sie. Das wusste sie inzwischen. Mit dem Wissen konnte sie leben, aber sie war auch fest entschlossen zu retten, wen sie retten konnte.


  Sara fuhr sich mit einer Hand durch ihr kinnlanges kastanienbraunes Haar und schüttelte es, damit es schneller trocknete. Die Teetasse in der Hand, trat sie wieder auf ihre winzige Veranda hinaus und setzte sich auf die Schaukel, ein Luxus, auf den sie nicht verzichten mochte. Das nieselnde Geräusch des Regens war beruhigend, die leichte Brise in ihrem Gesicht sehr angenehm. In vorsichtigen kleinen Schlucken trank sie den Tee und ließ die wohltuende Stille die Furcht in ihr bezwingen. Jede ihrer Erinnerungen holte Sara wieder hervor, um dann hinter jeder einzelnen die Tür schließen zu können. Sie hatte gelernt, dass es Dinge gab, die man am besten ruhen ließ, Erinnerungen, die nie wieder hervorgeholt zu werden brauchten.


  Geistesabwesend starrte sie in den Nieselregen hinaus. Die Tropfen fielen leise auf die Blätter der Sträucher und schimmerten wie Silber in der dunklen Nacht. Das Geräusch von Wasser war schon immer ein beruhigendes für sie gewesen. Sara liebte die Ozeane, Flüsse, Seen und alles, was in irgendeiner Weise Wasser mit sich führte. Der Regen dämpfte den Straßenlärm, verminderte die schrillen Geräusche des Verkehrs und ließ die Illusion entstehen, weit entfernt vom Zentrum der Stadt zu sein. Illusionen wie diese hielten Sara bei Verstand.


  Seufzend stellte sie die Tasse auf den Rand der Veranda und erhob sich, um auf der kleinen Terrasse auf und ab zu gehen. Sie würde heute Nacht keinen Schlaf finden, das wusste sie. In eine Decke gehüllt, würde sie auf ihrer Schaukel sitzen und zusehen, wie die Nacht dem Morgengrauen wich. Ihre Familie war zu nahe, egal, wie sorgfältig sie ihre Erinnerungen weggeschlossen hatte. Sie waren Gespenster, die ihre Welt heimsuchten. Sara würde ihnen noch diese eine Nacht geben und sie dann verblassen lassen.


  Sie starrte in die Dunkelheit und auf die noch dunkleren Schatten der Bäume. Die Bilder in diesen grauen Flächen faszinierten sie immer wieder. Wenn die dunklen Schemen sich vereinten, was war dann dort? Sie starrte auf die schwankenden Schatten und versteifte sich urplötzlich. Da war jemand – nein, etwas – in diesen Schatten, grau wie die Dunkelheit, und beobachtete sie still und reglos. Dann sah sie die Augen. Sie waren unbewegt, mitleidlos und tiefschwarz mit roten Flammen darin. Diese Augen waren auf sie gerichtet und markierten sie.


  Sara fuhr herum, um zur Tür zu laufen, und das Herz blieb ihr fast stehen, denn das Ding bewegte sich mit schier unglaublicher Geschwindigkeit und landete auf der Veranda, bevor sie die Tür auch nur berühren konnte. Die Entfernung zwischen ihnen hatte fast zwölf Meter betragen, doch der Mann war so schnell, dass er sie noch mit seinen starken Händen packen konnte. Sara verschlug es den Atem, als ihr Körper mit seinem zusammenprallte. Ohne zu zögern, hob sie die Faust, um sie ihm gegen den Hals zu stoßen. Dann fuhr sie zurück und trat ihn gegen die Kniescheibe. Nur traf sie weder das eine noch das andere. Ihre Faust schoss an seinem Kopf vorbei, und er zog sie an sich und hielt ihre Handgelenke mühelos in einer seiner großen Hände fest. Er roch wild und gefährlich, und sein Körper war hart und unnachgiebig wie ein Baum.


  Ihr Angreifer stieß die Eingangstür zu ihrem Zuhause, ihrem Zufluchtsort, auf, zog sie hinein und trat die Tür wieder zu, um nicht entdeckt zu werden. Sara kämpfte wie eine Wilde, schlug um sich und wehrte sich nach Kräften, obwohl sie beinahe völlig hilflos war in seinem Griff. Dieser Mann war stärker als jeder andere, dem sie je begegnet war. Sie hatte das entmutigende Gefühl, dass er sich ihrer heftigen Gegenwehr nicht einmal bewusst war. Außerdem konnte sie spüren, wie schnell ihre Kraft nachließ, und ihr Atmen hörte sich schon beinahe wie ein Schluchzen an. Es war schmerzhaft, gegen ihn anzugehen; ihr ganzer Körper fühlte sich schon wie zerschlagen an. Schließlich gab er einen ungeduldigen Laut von sich, stieß sie zu Boden, sodass ihr Körper unter ihm zu liegen kam, und hielt sie mit solch enormer Kraft fest, dass ihr keine andere Wahl mehr blieb, als ihren Blick zu dem Gesicht des Teufels … oder Engels zu erheben.


  Kapitel zwei


  Sara erstarrte, als sie in dieses Gesicht aufblickte. Für einen langen Moment schien die Zeit stehen zu bleiben. Saras Furcht ließ langsam nach, und an ihre Stelle trat ein ungläubiges Staunen. »Ich kenne dich«, flüsterte sie überrascht.


  Ein wenig geistesabwesend verdrehte sie ihr Handgelenk, um es zu befreien, und Falcon löste den Griff um ihre Hände. So vorsichtig wie ein Künstler ein exquisites Werk berührte sie mit zwei Fingerspitzen sein Gesicht. Ihre Finger bewegten sich über seine Stirn und seine Wangen, als wäre sie blind und die Erinnerung an ihn nur in ihrem Herzen eingeprägt.


  Ihr stockte der Atem, und Tränen schossen ihr in die Augen und verfingen sich in ihren Wimpern. Ihre zitternden Hände glitten zu seinem langen Haar und verloren sich in seiner dunklen Fülle. Dann hob sie zärtlich eine Hand voll dieser etwas mehr als schulterlangen Haare an und ließ die seidigen Strähnen durch ihre Finger rinnen. »Ich kenne dich tatsächlich.« Ihre leise Stimme verriet das ganze Ausmaß ihres sprachlosen Erstaunens.


  Ja, sie kannte ihn, ihn und jede Einzelheit seiner markanten Züge. Diese schwarzen, eindringlichen Augen, die Fülle glänzenden blauschwarzen Haares, das ihm über die breiten Schultern fiel. Seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr war er ihr einziger Freund gewesen. Seit damals verbrachte sie jede Nacht mit ihm und trug ihn jeden Tag mit sich herum. Sein Gesicht, seine Worte, und seine Seele war ihr ebenso vertraut wie ihre eigene. Sie kannte ihn. Er war ihr dunkler Engel, ihr dunkler Traum. Sie kannte seine bestrickend schönen Worte, die eine Seele offenbarten, die trostlos und verwundbar, aber vor allem furchtbar einsam war.


  Falcon war fasziniert von der Liebe und der geradezu verstörenden Tiefe des Gefühls, die er in ihren Augen sah. Sie glühte förmlich vor Glück und Freude, die sie nicht einmal zu verbergen versuchte. Ihre heftige Gegenwehr war einer absoluten Reglosigkeit gewichen, doch das war nicht das Einzige, was sich an ihr verändert hatte. Sie war jetzt durch und durch feminin, ihr Körper weich und einladend, und jede Berührung ihrer zärtlich über sein Gesicht gleitenden Fingerspitzen sandte eine wohltuende Wärme durch seinen Körper und in sein Herz.


  Genauso schnell aber wechselte ihr Ausdruck zu Verwirrung und Erschrecken. Neben der schieren Panik, die sie erfasste, sah Falcon jedoch auch Schuldbewusstsein und Entschlossenheit in ihrem Blick. Als er die sich aufbauende Aggression in ihrem Körper spürte, ergriff er ihre Hände, bevor sie sich selbst verletzen konnte, und beugte sich zu ihr vor, um ihren Blick zu suchen. »Beruhige dich; es wird sich alles klären. Ich weiß, dass ich dir Angst eingejagt habe, und dafür möchte ich mich entschuldigen.« Falcon verlieh seiner Stimme ganz bewusst einen weichen, beruhigenden Klang, um die Frau zu beschwichtigen und in Sicherheit zu wiegen. »Du kannst deine Kräfte nicht mit meinen messen, also verschwende nicht deine Energie.« Er beugte sich noch etwas weiter zu ihr vor, sodass seine Stirn für einen kurzen Moment an ihrer lag. »Hör auf meinen Herzschlag, und lass dein Herz dem meinen folgen.«


  Seine Stimme war von beispielloser Schönheit. Sara merkte, dass sie seiner dunklen Macht erliegen wollte. Sein Griff war außergewöhnlich sanft, ja sogar zärtlich; er hielt sie mit exquisiter Behutsamkeit. Das Bewusstsein seiner enormen Kraft, die sich mit Sanftheit paarte, löste ein seltsames Flattern in ihrem Magen aus und ließ Flammen über ihre Haut tänzeln. Sie war für immer in den unergründlichen Tiefen seiner Augen gefangen – es war, als stürzte sie im freien Fall ins Bodenlose, aus dem es kein Entrinnen gab. Ihr Herz folgte dem seinen, wie er es verlangt hatte, und verlangsamte sich, bis es genau im gleichen Rhythmus schlug.


  Sara hatte einen eisernen Willen, der in den Feuern ihrer traumatischen Erlebnisse gestählt worden war. Dennoch konnte sie sich nicht von diesem dunklen, hypnotischen Blick losreißen, obwohl ein Teil von ihr erkannte, dass sie unter einem unnatürlichen, durch schwarze Magie erzeugten Zauber stand. Ein leises Zittern durchlief sie, als der Mann den Kopf hob und ihre Hand auf seine Augenhöhe brachte, um die aufgerissene Haut daran zu untersuchen.


  »Erlaube mir, diese Schnittwunden zu heilen«, bat er leise. Sein Akzent verlieh seiner Stimme etwas ungeheuer Sinnliches, das sie bis in ihre Zehen spürte. »Ich wusste, dass du dich bei deiner Flucht verletzt hattest.« Er hatte ihr Blut in der Luft gerochen. Es hatte ihn gerufen, ihn durch die Dunkelheit zu sich gewunken wie das hellste Leuchtfeuer.


  Seine dunklen Augen glühten, als er langsam die Hand an die Wärme seiner Lippen zog. Kaum berührte sein Atem ihre Haut, riss Sara schockiert die Augen auf. Eine wundervolle Wärme durchströmte sie, eine träge Hitze, die ihr Innerstes in Flammen setzte, obwohl er nur seinen warmen Atem auf ihre Haut gehaucht hatte. Seine Zunge, mit der er jetzt über die Verletzungen an ihrem Handrücken strich, war weich wie Samt, feucht und so unglaublich sinnlich, dass es ihr den Atem raubte. Zu ihrem Erstaunen verschwand das Brennen, sobald seine samtige und dennoch etwas raue Zunge über jeden einzelnen der Schnitte strich und ein wohliges Prickeln auf ihrer Haut hinterließ. Die schwarzen Augen glitten über ihr Gesicht und glühten noch intensiver als zuvor. Es war ein ungemein intimer Blick, mit dem er sie betrachtete. »Besser?«, fragte er sanft.


  Wie hypnotisiert starrte Sara ihn eine kleine Ewigkeit lang hilflos an. Dann zwang sie sich, tief durchzuatmen, und nickte langsam. »Bitte lass mich aufstehen.«


  Fast widerstrebend veränderte Falcon seine Haltung, ohne jedoch ihre Hände loszulassen. Mit einer einzigen geschickten Bewegung erhob er sich und zog sie mit sich hoch. Sara, die jeden Schritt genauestens vorausgeplant hatte, griff mit ihrer freien Hand nach dem Messer in der Tasche ihrer durchnässten Jacke, die neben ihr auf dem Boden lag. Als Falcon sie auf die Beine zog, ließ sie das Klappmesser aufspringen, nahm seine Beine in einen Scherengriff zwischen die ihren und rollte sich herum, um ihn zu Fall und unter sich zu bringen. Aber er führte die Bewegung fort, sodass er augenblicklich wieder auf ihr lag. Sara versuchte, ihm das Messer ins Herz zu stoßen, doch jede Faser ihres Körpers kreischte protestierend auf, und ihre Muskeln weigerten sich zu gehorchen. In grimmiger Entschlossenheit kniff sie die Augen zu. Sie konnte ihm nicht in das geliebte Gesicht schauen, wenn sie ihn tötete. Aber sie würde ihn töten.


  Seine Hände ergriffen ihre und hinderten sie an jeglicher Bewegung. Wie zu einer Statue verschmolzen, lagen Falcon und Sara auf dem Boden, wo er völlig mühelos mit einem seiner Beine ihre Schenkel niederdrückte. Saras Lage war jetzt noch viel prekärer als zuvor, denn diesmal war das Messer zwischen ihnen. »Öffne die Augen«, befahl er leise.


  Seine Stimme machte ihren Körper so weich und nachgiebig, dass sie beinahe protestierend aufgeschrien hätte. Seine Stimme war die eines Engels, genau wie sein Gesicht, und verbarg den Dämon in ihm. Ohne die Augen zu öffnen, schüttelte Sara verbissen den Kopf. »Ich will dich so nicht sehen.«


  »Wie siehst du mich denn?«, fragte er neugierig. »Und woher kennst du mein Gesicht?« Er kannte ihr Herz und ihre Seele, doch wie sie aussah, hatte er nicht gewusst. Nicht einmal ihre Gedanken kannte er, weil er aus Höflichkeit darauf verzichtet hatte, in ihr Bewusstsein einzudringen. Falls sie jedoch auch weiterhin versuchte, ihn umzubringen, würde ihm gar keine andere Wahl bleiben, als es zu tun.


  »Du bist ein Monster. Ich habe deinesgleichen gesehen und werde mich nicht täuschen lassen von dem Gesicht, das du zu tragen beschlossen hast. Es ist nur ein Trugbild, wie alles andere an dir.« Sara hielt die Augen noch immer fest geschlossen, weil sie sich nicht erneut in seinem hypnotischen Blick verlieren wollte. Außerdem könnte sie es nicht ertragen, in das Gesicht zu schauen, das sie so lange geliebt hatte. »Wenn du mich töten willst, nur zu. Bring es hinter dich«, sagte sie in resigniertem Ton.


  »Wieso denkst du, ich könnte dir etwas antun wollen?« Seine Finger bewegten sich sanft um ihre Hand. »Lass das Messer los, piccola. Ich kann nicht zulassen, dass du dich selbst damit verletzt. Du kannst dich gegen mich nicht wehren; das ist schlicht unmöglich. Was zwischen uns ist, ist unvermeidlich. Also lass die Waffe los, bleib ruhig und lass uns die Sache anders klären.«


  Sara öffnete langsam die Finger. Sie wollte das Messer ohnehin nicht, weil sie wusste, dass sie es niemals fertigbringen würde, es Falcon ins Herz zu stoßen. Ihr Verstand mochte es gutheißen, aber ihr Herz würde eine solche Grausamkeit nie dulden. Dennoch machte ihr Widerwille keinen Sinn. Sie hatte sich so sorgfältig auf einen solchen Moment vorbereitet, aber nun trug das Monster das Gesicht ihres dunklen Engels. Wie hätte sie sich überhaupt je auf ein solch unwahrscheinliches Geschehnis vorbereiten können?


  »Wie heißt du?« Falcon nahm ihr das Messer aus den zitternden Fingern, ließ die Klinge mit dem Daumen zuschnappen und schleuderte die Waffe durch den Raum. Dann glitt seine flache Hand wieder zärtlich über ihre, um ihr die Anspannung zu nehmen.


  »Sara. Sara Marten«, antwortete sie und wappnete sich innerlich, um in sein männlich schönes Gesicht blicken zu können. Es schien von Zeit, Integrität und Ehre perfekt geformt zu sein, doch Sara wusste, dass es nichts weiter als eine an künstlerischer Schönheit unübertreffliche Maske war.


  »Mein Name ist Falcon.«


  Sara riss verblüfft die Augen auf, weil sie den Namen kannte. Ich bin Falcon, und ich werde dich nie kennenlernen, aber ich habe dir ein Geschenk hinterlassen, ein von Herzen kommendes Geschenk. Sie schüttelte erregt den Kopf. »Das kann nicht sein.« Sie blickte ihm prüfend ins Gesicht, und wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Das kann nicht sein«, wiederholte sie. »Verliere ich den Verstand?« Möglich war es, vielleicht sogar unvermeidlich. Nur hatte sie eine solche Möglichkeit noch nicht bedacht.


  Seine Hände umrahmten ihr Gesicht. »Du glaubst, ich sei ein Untoter, ein Vampir. Du hast schon einmal eine solche Kreatur gesehen«, stellte er ruhig fest und versuchte nicht einmal, es wie eine Frage klingen zu lassen. Denn natürlich war es so, wie er sagte, sonst hätte sie ihn niemals angegriffen. In jäher Furcht, die schon an Panik grenzte, begann sein Herz wie wild zu pochen. In all den Jahrhunderten seiner Existenz hatte er noch nie eine derartige Emotion gekannt. Sara war allein und schutzlos gewesen und der übelsten aller Kreaturen begegnet: Nosferatu.


  Sie nickte langsam und beobachtete ihn aufmerksam. »Ich bin einem von ihnen viele Male entkommen. Einmal ist es mir sogar beinahe gelungen, ihn zu töten.«


  Sara konnte das Zittern spüren, das Falcons kraftvollen Körper durchlief. »Du hast versucht, einen Vampir zu töten? Das ist eine der gefährlichsten Kreaturen auf dieser Erde«, sagte er mit unüberhörbarem Tadel in der Stimme. »Vielleicht solltest du mir die ganze Geschichte erzählen.«


  Sara blinzelte ihn an. »Ich will aufstehen.« Sie fühlte sich auf dem Boden unter ihm zu verwundbar und sehr im Nachteil, weil sie zu seinem geliebten Gesicht aufblicken musste.


  Er seufzte leise. »Sara.« Allein schon die Art, wie er ihren Namen aussprach, ging ihr durch und durch. Er flüsterte die Silben und ließ sie wie eine Mischung aus Vorwurf, Nachsicht und liebevoller Warnung klingen. Was aber nichts daran änderte, dass ihr Name von seinen Lippen verführerisch und sexy klang. Alles, was sie nicht war. »Ich will dich nicht noch einmal bremsen müssen. Das jagt dir Angst ein, und ich möchte keine Furcht mehr in deinen schönen Augen sehen, wenn du mich anschaust.« Er wollte wieder den liebevollen, zärtlichen Blick sehen, dieses hilflose Erstaunen, das in ihrem Gesicht gestanden hatte, als sie ihn erkannt hatte.


  »Bitte. Ich möchte wissen, was hier vorgeht, und ich verspreche dir auch, dich nicht anzugreifen.« Sara wünschte, sie würde nicht so entschuldigend klingen. Sie lag in ihrem eigenen Zuhause auf dem Boden, mit einem wildfremden Mann auf sich, der sie festhielt – und den sie zuvor das Blut eines Menschen hatte trinken sehen. Eines miesen, hundsgemeinen Menschen – was jedoch nichts daran änderte, dass dieser Fremde Blut getrunken hatte. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Was für eine Erklärung könnte er ihr dafür geben?


  Falcons Körper war lebendig gewordene Poesie, als er sich erhob. Sara konnte nicht umhin, die natürliche Anmut seiner fließenden Bewegungen und des Spiels seiner Muskeln zu bewundern. Als sie aufstand, war sie ihm so nahe, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. Die Luft im Zimmer vibrierte von seiner Macht. Seine Finger umschlossen locker wie ein Armband eines ihrer Handgelenke und ließen ihr keine Möglichkeit zur Flucht.


  Dennoch trat sie einen Schritt zurück, weil sie ein wenig Abstand brauchte, Raum zum Denken und zum Atmen. Um Sara zu sein und nicht Teil eines dunklen Traumes. Ihres dunklen Traumes.


  »Erzähl mir, wie du dem Vampir begegnet bist.« Er sagte es ruhig, aber die Anspannung in seiner Stimme sandte Sara einen kalten Schauder über den Rücken.


  Und sie wollte sich auch nicht mit diesen furchtbaren Erinnerungen auseinandersetzen. »Ich weiß nicht, ob ich es dir erzählen kann«, erwiderte sie ehrlich und legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen sehen zu können.


  Als sein Blick ihren gefangen nahm, ergriff sie wieder dieses seltsame Gefühl, sich in den dunklen Tiefen zu verlieren. Aber es war Trost, was sie in seinen Augen fand. Sicherheit. Schutz vor den schreienden Gespenstern ihrer Vergangenheit.


  Seine Finger schlossen sich fester, doch behutsam wie ein Streicheln, um ihr Handgelenk, und sein Daumen glitt zärtlich über ihre empfindsame Haut. Mit der gleichen Sanftheit, die fast jede seiner Bewegungen zu begleiten schien, zog er sie zu sich zurück. Sehr langsam nur, als befürchtete er, sie zu erschrecken, als spürte er ihren Widerwillen und wüsste, was er von ihr verlangte. »Ich will nicht aufdringlich sein, doch falls es leichter für dich ist, kann ich die Erinnerungen auch in deinem Bewusstsein lesen und es dir ersparen, sie aussprechen zu müssen.«


  Das einzige Geräusch im Zimmer war das des Regens auf dem Dach. Sara sah sich im Geiste wieder weinen und hörte die Schreie ihrer Eltern und ihres Bruders, die ihr in den Ohren dröhnten. Sie stand reglos da, wie erstarrt vor Schock. Ihr Gesicht war ganz blass und unbewegt. Ihre Augen waren größer denn je, zwei schimmernde violette Juwelen, die vor Schreck geweitet und voller Panik waren. Sie schluckte zweimal und löste dann entschlossen ihren Blick von Falcons, um auf seine breite Brust zu schauen. »Meine Eltern waren Universitätsprofessoren. Im Sommer pflegten sie immer zu Ausgrabungen an irgendeinen exotischen Ort mit komischem Namen zu reisen. Damals war ich fünfzehn und fand das alles sehr romantisch.« Saras Stimme war leise und monoton. »Ich bat sie, mitfahren zu dürfen, und so nahmen sie meinen Bruder Robert und mich mit.« Wie immer, wenn sie daran dachte, wurde Sara von Schuldgefühlen und Kummer überschwemmt.


  Lange schwieg sie; so lange, dass Falcon schon dachte, sie sei vielleicht nicht in der Lage fortzufahren. Saras Blick wich nicht von seiner Brust. Sie gab die Worte wieder, als stammten sie aus irgendeiner klassischen Horrorstory, die sie auswendig gelernt hatte. »Ich war natürlich begeistert von der Reise. Sie erfüllte meine kühnsten Erwartungen und noch mehr als das. Mein Bruder und ich konnten nach Herzenslust die Gegend erkunden und waren praktisch überall. Sogar in den Tunneln, die zu betreten unsere Eltern uns verboten hatten. Wir waren fest entschlossen, unseren eigenen Schatz zu finden.« Robert hatte von goldenen Kelchen geträumt, aber Sara hatte etwas anderes wie magisch angezogen. Es hatte sie gerufen und ihr Herz zum Hämmern gebracht, bis sie davon wie besessen gewesen war.


  Falcon spürte das leise Frösteln, das sie durchlief, und instinktiv zog er sie näher, um ihr etwas von seiner Wärme abzugeben. Seine Hand legte sich um ihren Nacken, und mit sanften Fingern begann er, ihren Nacken zu massieren, um die Anspannung darin zu lockern. »Du musst nicht fortfahren, Sara. Es regt dich offensichtlich zu sehr auf.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich fand das Kästchen, weißt du. Ich wusste, dass es dort war. Ein wunderschönes, handgeschnitztes Kästchen, das sorgfältig in Leder eingeschlagen war. In diesem Kästchen lag ein Tagebuch.« Nun hob sie doch den Kopf, um Falcons Blick zu suchen und seine Reaktion zu sehen.


  Seine schwarzen Augen glitten besitzergreifend über ihr Gesicht. Seelengefährtin. Das Wort wirbelte durch die Luft zwischen ihnen, sprang von seinem Geist auf ihren über und brannte sich für alle Ewigkeit in ihr Gedächtnis ein.


  »Es war dein Tagebuch, nicht wahr?« Sie ließ es ein bisschen wie eine Anschuldigung klingen und hörte nicht auf, ihn anzustarren, bis ihr eine leichte Röte vom Nacken in die Wangen stieg. »Aber das kann nicht sein. Dieses Kästchen und das Tagebuch sind mindestens fünfzehnhundert Jahre alt. Oder mehr. Sie wurden überprüft und zertifiziert. Wenn sie also dir gehörten und du das Tagebuch geschrieben hast, müsstest du …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, murmelte sie und rieb sich die pochenden Schläfen. »Es kann nicht sein«, flüsterte sie erneut.


  »Hör auf meinen Herzschlag und meine Atemzüge, Sara. Dein Körper erkennt den meinen. Du bist meine Seelengefährtin.«


  Für meine geliebte Seelengefährtin, mein Herz und meine Seele. Dies ist mein Geschenk an dich. Sie schloss für einen Moment die Augen. Wie viele Male hatte sie diese Worte gelesen?


  Aber sie würde nicht in Ohnmacht fallen, obwohl sie schwankend vor ihm stand und nur seine Finger, die wie ein Armband ihr Handgelenk umschlossen, sie hielten und stützten. »Du willst mir allen Ernstes sagen, du hättest dieses Tagebuch geschrieben?«


  Er zog sie noch fester an sich, bis ihr Körper an seinem lehnte. Ihr schien jedoch nicht einmal bewusst zu sein, dass er sie aufrecht hielt. »Erzähl mir von dem Vampir.«


  Obwohl sie zunächst den Kopf schüttelte, kam sie seiner Bitte nach. »Eines Nachts, nachdem ich das Kästchen gefunden hatte, war er dort. Ich war gerade dabei, das Tagebuch zu übersetzen, die vielen Schriftrollen voller fremder Buchstaben, als ich ihn plötzlich spürte. Ich konnte zwar nichts sehen, aber eine Präsenz war da. Etwas, das von Grund auf böse war. Ich dachte zunächst, es sei der Fluch. Die Arbeiter hatten von Flüchen gesprochen und den vielen Männern, die beim Ausgraben von Gegenständen gestorben waren, die besser unbehelligt gelassen worden wären. Sie hatten in der Nacht zuvor einen Toten in dem Tunnel gefunden, der völlig ausgeblutet war. Ich hatte mitbekommen, wie die Arbeiter zu meinem Vater sagten, das ginge schon seit vielen Jahren so. Wann immer Gegenstände aus den Ausgrabungsstätten geborgen wurden, käme es. In der Nacht. Und in jener Nacht wusste ich, dass es da war. Ich lief in das Zimmer meines Vaters, doch es war leer, und so rannte ich zu den Tunneln, um ihn zu suchen und zu warnen. Und da sah ich es. Dieses Ding tötete gerade einen weiteren Arbeiter. Und dann blickte es auf und entdeckte mich.«


  Sara unterdrückte ein Schluchzen und presste die Fingerspitzen noch fester an ihre Schläfen. »Ich spürte den Vampir in meinem Kopf, und er befahl mir, zu ihm zu kommen. Seine Stimme war rau und schrecklich unnatürlich, und ich wusste, dass er mich jagen würde. Ich verstand nicht, warum, aber mir war klar, dass es noch nicht vorbei war. Ich rannte los und hatte Glück, weil Arbeiter in die Tunnel gestürmt kamen und ich in dem Durcheinander entkommen konnte. Mein Vater brachte uns in die Stadt, wo wir zwei Tage blieben, bevor die Bestie uns fand. Sie kam bei Nacht. Ich saß im Wäscheschrank, wo ich immer noch versuchte, mithilfe einer Taschenlampe das Tagebuch zu übersetzen. Ich spürte den Vampir. Ich spürte ihn sofort und wusste, dass er gekommen war, um mich zu holen. Deshalb versteckte ich mich. Statt meinen Vater zu warnen, versteckte ich mich unter einem Stapel Decken. Dann hörte ich meine Eltern und meinen Bruder schreien und hielt mir in meinem Versteck die Ohren zu. Der Untote flüsterte mir zu, zu ihm zu kommen. Ich dachte, wenn ich zu ihm ginge, würde er meine Familie vielleicht nicht töten. Aber ich konnte mich nicht bewegen, war wie gelähmt und außerstande, mich zu rühren, selbst als Blut unter der Tür hindurchfloss. Es sah richtig schwarz aus in der Nacht, nicht rot.«


  Falcon schloss sie noch fester in die Arme und drückte sie an sich. Er konnte den Kummer spüren, der sie beherrschte, die unerträglichen Schuldgefühle, die sie quälten, und die Tränen, die für immer in ihrem Herzen und ihrer Seele weggeschlossen waren. Sie war beinahe noch ein Kind gewesen, als sie die brutale Ermordung ihrer Familie durch ein Monster von einzigartiger Schlechtigkeit hatte mitansehen müssen. »Ich bin kein Vampir, Sara«, sagte er beruhigend, »sondern ein Jäger, der diese Untoten vernichtet. Ich habe viele Lebenszeiten fern meines Heimatlandes und meines Volkes verbracht, um diese Kreaturen aufzuspüren und zu töten. Ich bin nicht der Vampir, der deine Familie ausgelöscht hat.«


  »Und woher soll ich wissen, was du bist oder nicht? Ich habe gesehen, wie du das Blut dieses Mannes getrunken hast!«, versetzte sie und entzog sich ihm mit einer schnellen Bewegung.


  »Ich habe ihn aber nicht getötet«, erwiderte er schlicht. »Vampire töten ihre Beute, ich jedoch nicht.«


  Sara fuhr sich mit zitternder Hand durch die seidigen Strähnen ihres kinnlangen Haares. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt, als sie ruhelos durch das Zimmer zu ihrer kleinen Küche ging und sich eine Tasse Tee einschenkte. Falcon erfüllte ihr Zuhause mit seiner Präsenz. Es war fast unmöglich, ihn nicht anzustarren. Aus schmalen Augen beobachtete sie, wie er durch ihr Haus ging und fast andächtig ihre Sachen berührte. Er glitt völlig lautlos durch den Raum, fast so, als schwebte er über dem Boden. Sie konnte den genauen Moment bestimmen, in dem er ihren kostbarsten Besitz entdeckte. Auf bloßen Füßen tappte sie zum Schlafzimmer, um sich an den Türrahmen zu lehnen und Falcon einfach nur zu beobachten. Dabei trank sie ihren Tee, der sie von innen aufwärmte und ihr gegen das Frösteln half.


  »Gefällt sie dir?«, fragte sie mit plötzlich unsicherer Stimme.


  Falcon starrte den kleinen Tisch neben dem Bett an, von dem ihn eine großartige Skulptur seines eigenen Gesichts ansah. Jede Einzelheit, jede Linie stimmte. Seine Augen mit dem verschleierten Blick, die seidige Fülle seines langen Haares, sein markantes, willensstarkes Kinn und seine aristokratische Nase. Am erstaunlichsten war jedoch nicht die Tatsache, dass Sara jedes einzelne Detail perfekt getroffen hatte, sondern vielmehr, wie sie ihn sah. Vornehm, edel und archaisch. Sie hatte ihn mit den Augen der Liebe betrachtet. »Hast du diese Skulptur geschaffen?« Er brachte die Worte kaum heraus, denn ihm steckte ein merkwürdiger Kloß in der Kehle.


  Mein dunkler Engel. Saras Seelengefährte.


  Die Inschrift war in feinster Kalligrafie verfasst, jeder Buchstabe ein kleines Kunstwerk und ebenso schön wie die Büste selbst.


  »Ja.« Sara hörte nicht auf, ihn zu beobachten, und schien erfreut über seine Reaktion zu sein. »Ich habe sie aus dem Gedächtnis angefertigt. Wenn ich Gegenstände berühre, besonders alte, kann ich manchmal eine Verbindung zu Ereignissen oder Dingen aus der Vergangenheit herstellen, die in dem Gegenstand verblieben sind. Das klingt verrückt«, sagte sie schulterzuckend, »und ich kann auch nicht erklären, warum das so ist, doch es passiert mir immer wieder. Als ich das Tagebuch berührte, wusste ich sofort, dass es für mich bestimmt war. Für keine andere Frau der Welt. Es war allein für mich geschrieben. Als ich die Worte dieser alten Sprache, in der es verfasst war, übersetzte, erschien ein Gesicht vor mir. Es war das Gesicht eines Mannes, der an einem kleinen hölzernen Schreibpult saß und schrieb. Er wandte sich mir zu und schaute mich mit einer solch schmerzlichen Einsamkeit in den Augen an, dass ich wusste, ich musste ihn finden. Sein Schmerz und diese furchtbare düstere Leere waren fast nicht zu ertragen. Und die gleiche Einsamkeit sehe ich in deinen Augen. Es ist dein Gesicht, das ich sah. Deine Augen. Und du kannst mir glauben, dass ich weiß, was Einsamkeit und Leere sind.«


  »Dann weißt du ja, dass du meine andere Hälfte bist«, sagte Falcon mit leiser Stimme, die ganz rau und heiser war von seinem Versuch, all diese ungewohnten Emotionen im Zaum zu halten. Ihre Blicke begegneten sich durch den Raum. Eine seiner Hände ruhte auf der Büste, und seine Finger fanden genau die Vertiefung in einer Welle des Haares, die Sara tausendmal gestreichelt hatte.


  Wieder hatte sie das eigenartige Gefühl, sich in den Tiefen seiner dunklen Augen zu verlieren. Es hatte etwas überaus Intimes, wie er ihre persönlichen Dinge berührte. Fast fünfzehn Jahre waren vergangen, seit sie einem anderen Menschen wirklich nahe gewesen war. Sie wurde gejagt, und das vergaß sie nie, nicht einmal für einen flüchtigen Moment. Jeder, der ihr nahestand, befand sich in Gefahr, und deshalb lebte sie allein, wechselte oft ihre Adresse, reiste häufig und veränderte regelmäßig ihre Verhaltensmuster. Aber die Bestie war ihr gefolgt. Immer wieder. Zweimal, als sie von einem Serienkiller gelesen hatte, der die Stadt heimsuchte, in der sie sich befand, hatte sie sich sogar selbst auf die Jagd nach dem Monster gemacht, um sich ihren Feind vom Hals zu schaffen. Aber es war ihr nicht gelungen, seinen Schlupfwinkel zu finden.


  Das Schlimmste war, dass sie mit niemandem über ihre Begegnung reden konnte, weil man ihr nicht glauben würde. Man nahm an, dass ihre Familie von einem Psychopathen ermordet worden war, und die Arbeiter waren überzeugt gewesen, dass die Morde auf den Fluch zurückzuführen waren. Als Alleinerbin ihrer Eltern verfügte Sara über ein beträchtliches Vermögen, das ihr ermöglichte, ausgedehnte Reisen zu unternehmen und ihrem Verfolger immer einen Schritt voraus zu sein.


  »Sara.« Falcons leise Stimme holte sie zu ihm zurück.


  Mittlerweile trommelte der Regen auf das Dach, und der Wind pfiff wie in einer schrillen Warnung gegen die Fenster. Ohne den Blickkontakt mit Falcon zu unterbrechen, hob Sara die Teetasse an die Lippen und trank einen Schluck, bevor sie die Tasse und die Untertasse behutsam auf den Tisch zurückstellte. »Wie kommt es, dass du so lange leben kannst?«


  Falcon bemerkte, dass Sara eine gewisse Distanz zu ihm bewahrte, und ihm entging auch nicht, wie blass sie war und wie ihre Lippen zitterten. Sie hatte einen schönen Mund, doch da sie kurz vor der Grenze ihrer Belastbarkeit stand, wagte er nicht, an ihren Mund oder an die üppigen Rundungen ihres Körpers zu denken. Sie brauchte ihn dringend, und er war fest entschlossen, das brüllende, mit aller Kraft an die Oberfläche drängende Tier in sich zu unterdrücken und Sara Frieden, Trost und Schutz zu bieten.


  »Unsere Spezies hat schon von Anbeginn der Zeiten existiert, auch wenn wir heute vom Aussterben bedroht sind. Wir verfügen über großartige Gaben. Wir können den Sturm beherrschen und unsere Gestalt wandeln, als prachtvolle geflügelte Eulen am Himmel dahinschweben und mit unseren Brüdern, den Wölfen, umherstreifen. Unsere Langlebigkeit ist jedoch sowohl ein Geschenk als auch ein Fluch. Es ist nicht leicht, das Dahinscheiden von Sterblichen oder Vergehen von Zeitaltern mitanzusehen. Glaub mir, es ist etwas Schreckliches, ohne Hoffnung und in einer endlosen schwarzen Leere existieren zu müssen.«


  Sara hörte zu und gab sich alle Mühe zu begreifen, was er sagte. Als prachtvolle geflügelte Eulen am Himmel dahinschweben … Sie wäre entzückt, hoch über der Erde dahinfliegen zu können und frei von der Last ihrer Schuld zu sein. Wieder rieb sie sich die Schläfen und runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber warum trinkst du Blut, wenn du kein Vampir bist?«


  »Du hast Kopfschmerzen«, sagte er, als wäre das seine größte Sorge. »Lass mich dir helfen, ja?«


  Sara blinzelte, als er neben sie trat und seine Körperwärme fast augenblicklich in ihre kalte Haut eindrang. Sie konnte sogar das Knistern von Elektrizität von seinem Körper auf den ihren überspringen fühlen. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war so stark, dass sie Sara geradezu beängstigte. Sie wollte schon wieder Abstand zwischen sie bringen, doch da zog Falcon sie auch schon zu sich heran, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und begann, sie mit den Fingern sanft zu streicheln. Ihr Herz vollführte einen Satz, einen komischen kleinen Purzelbaum, der sie buchstäblich elektrisierte. Und dann bewegten sich seine Fingerspitzen zu ihren Schläfen.


  Seine Berührung war beruhigend, bewirkte jedoch auch, dass Sara glühend heiß wurde und plötzlich tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch herumzuflattern schienen. Sie spürte Falcons stille Konzentration und seinen Atem, der durch seinen Körper und den ihren strömte. In qualvoller Angespanntheit wartete sie, während seine Hände über ihr Gesicht glitten und sein Daumen ihre volle Unterlippe streichelte. Und dann fühlte sie seine Präsenz in ihrem Geist, konnte spüren, wie er ihr Bewusstsein, ihre Gedanken, ihre grauenvollen Erinnerungen und ihre Schuldgefühle teilte … Sara stieß einen leisen Protestschrei aus und wich vor Falcon zurück, weil sie nicht wollte, dass er die dunklen Stellen sah, die für immer ihre Seele befleckten.


  »Nein, Sara«, murmelte er, ohne die Hände von ihrem Gesicht zu nehmen. »Ich bin die Dunkelheit und du das Licht. Du hast nichts falsch gemacht. Du hättest deine Familie nicht retten können; er hätte sie vor deinen Augen ermordet.«


  »Ich hätte mit ihnen sterben sollen, statt in einem Schrank zu kauern!«, platzte sie heraus, bevor sie sich ihre Antwort überlegen konnte, und gestand ihm ihre wahre Sünde.


  »Er hätte dich nicht getötet.« Falcon sprach so sanft und leise, dass seine Stimme sich wie warme Seide an ihrer Haut anfühlte. »Halt bitte noch einen Moment still, und lass mich dir dein Kopfweh nehmen!«


  Sara gehorchte, einerseits aus Neugier, was geschehen würde, aber auch aus Angst um ihren Verstand. Sie hatte Falcon Blut trinken sehen, hatte ihn seine Fänge in den Nacken eines Mannes schlagen und die Flammen der Hölle in den Tiefen seiner Augen lodern sehen, doch wenn er sie berührte, kam es ihr so vor, als gehörte sie zu ihm. Und sie wollte auch zu ihm gehören. Jede Faser ihres Körpers schrie nach ihm und brauchte ihn, ihren geliebten dunklen Engel. Oder war er der Todesengel, der gekommen war, um sie zu holen? Sie war bereit, mit ihm zu gehen, aber vorher wollte sie noch ihre Pläne in die Tat umsetzen und etwas Gutes, Anständiges und Richtiges hinterlassen.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie im Geiste Worte in einer alten Sprache. Es waren schöne, singende Worte, so alt wie die Zeit selbst. Worte, die von Macht und Frieden sprachen. Sie waren in ihrem Kopf und kamen nicht von außerhalb. Falcons Stimme war weich und nebelhaft wie der frühe Morgen, und irgendwie nahm der heilende Gesang ihren Kopfschmerz mit wie eine vorbeiziehende Wolke.


  Sara hob die Hand, um sein geliebtes, vertrautes Gesicht zu berühren. »Ich habe solche Angst, dass du nicht real bist«, gestand sie Falcon, ihrem Seelengefährten.


  Sein Herz verkrampfte sich bei ihren Worten und schien dann förmlich zu zerfließen. Sehr sanft, um sie nicht zu erschrecken, zog er sie ganz fest an sich. Er zitterte vor Verlangen nach ihr, als er ihr Gesicht wieder zwischen seine Hände nahm und ihr beschwörend in die Augen sah. Dabei neigte er langsam den dunklen Kopf zu ihr. Sie versank in den bodenlosen Tiefen seiner Augen, in dem brennenden Verlangen, der Intensität seines Begehrens … und der qualvollen Einsamkeit, die sie in seinem Blick entdeckte.


  Sara schloss die Augen, als er den Kopf senkte, um ihren Mund mit seinem zu bedecken. Die Erde schwankte unter ihren Füßen, ihr Herz begann vor Furcht wie wild zu pochen. Sie war bis in alle Ewigkeit verloren in dieser verhängnisvollen Umarmung.


  Kapitel drei


  Falcon zog Sara noch näher, bis jeder Muskel seines harten Körpers sich gegen ihre üppigen, femininen Rundungen presste. Wie heiße Seide glitt sein Mund über ihren, während ihr Blut wie geschmolzene Lava durch ihre Adern rauschte. Das gesamte Universum bewegte und verlagerte sich, als Sara sich ganz und gar Falcons suchendem Kuss hingab. Wie von selbst schmiegte sich ihr Körper an den seinen und wurde weich und nachgiebig. Sara fühlte sich diesem Mann augenblicklich zugehörig wie noch niemandem zuvor in ihrem Leben.


  Sein Kuss war so sinnlich und berauschend, dass er süchtig machen konnte. In jähem Verlangen schlang Sara die Arme um Falcons Nacken, um ihn noch näher an sich heranzuziehen. Sie wollte, nein, musste seinen starken, harten Körper so dicht wie möglich an ihrem eigenen spüren, um sich zu vergewissern, dass er nicht nur ein schöner Traum war. Sie konnte nicht genug bekommen von seinem heißen, hungrigen Mund. Sara hatte sich nie für eine besonders sinnliche Frau gehalten, aber bei Falcon verlor sie jede Scheu und ließ in hemmungsloser Leidenschaft die Hüfte kreisen, weil sie seine Berührung wollte und brauchte.


  Ein seltsames Dröhnen erfüllte ihre Ohren. Sie kannte keinen Gedanken mehr, nur noch das Gefühl seines harten Körpers an ihrem und die lustvollen Empfindungen, die seine heißen, hungrigen Küsse in ihr weckten. Sie verlor sich vollkommen in der Hitze und den Flammen, die Falcon in ihr entfachte, in dem berauschenden Gefühl des flüssigen Feuers, das durch ihre Adern raste und sich tief in ihrem Innersten zu bündeln schien.


  Falcon vereinte ihre Zungen zu einem aufreizenden Tanz. Gleichzeitig umfasste er mit einer Hand ihre Brust und liebkoste mit dem Daumen durch den Stoff ihres Tops hindurch die harte kleine Knospe dort. Sara sog scharf den Atem ein, so exquisit war die Empfindung, denn da sie keinen Besuch erwartet hatte, trug sie nichts unter dem dünnen Top. Mit dem Daumen streifte Falcon ihr einen Träger von der Schulter, was eigentlich nichts Besonderes, aber dennoch ungeheuer sexy war.


  Sein Mund löste sich von ihrem, um einen feurigen Pfad über ihren Nacken zu beschreiben, und dann ließ er die Zungenspitze verführerisch über ihrem Puls kreisen. Sara hörte, wie ihr eigener verlangender Seufzer sich mit Falcons lustvollem Aufstöhnen vermischte, als seine Zähne spielerisch über ihre Halsschlagader glitten. Ihr Körper ging in Flammen auf und wollte nichts anderes mehr, als in Besitz genommen zu werden. Falcon biss sie spielerisch, aber seine warme Zunge linderte den kleinen Schmerz sogleich. Seine Arme waren wie Stahlbänder und hielten sie so fest an ihn gepresst, dass sie nur allzu deutlich spüren konnte, wie sehr es auch ihn nach ihr verlangte.


  Ein Zittern durchlief Falcons Körper, und etwas Dunkles, Gefährliches erhob sich in ihm. Seine animalischen Bedürfnisse drohten ihn zu übermannen und erschütterten seine eiserne Kontrolle. Das Tier in ihm erhob sich brüllend und verlangte nach seiner Seelengefährtin. Saras Duft erstickte jeden Anschein von Zivilisiertheit in Falcon, sodass er für einen Moment tatsächlich nur noch Tier war und seine Bedürfnisse und Instinkte völlig ursprünglich und animalisch waren.


  Sara spürte die Veränderung in ihm sofort und war sich der Gefahr bewusst, als seine Zähne ihre Haut berührten. Das Gefühl war jedoch sehr erotisch und das Begehren in ihr fast ebenso stark wie Falcons. Sich mit dem Feind verbrüdern, hörte sie plötzlich ein Wispern aus dem Nichts heraus und entzog sich mit einem schuldbewussten kleinen Aufschrei Falcons Armen. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er die Fänge in den Nacken eines Menschen geschlagen und dessen Blut getrunken hatte. Es spielte keine Rolle, wie vertraut er ihr erschien; er war kein menschliches Wesen und daher überaus gefährlich.


  Falcon hinderte sie nicht daran, sich von ihm zu entfernen, aber er beobachtete sie aufmerksam, während er um Beherrschung rang. Seine Zähne verkürzten sich wieder, doch das drängende, fast schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden ließ nicht nach. »Wenn ich vorhätte, dir etwas anzutun, warum sollte ich dann damit warten, Sara? Du bist der sicherste Mensch auf diesem Planeten, weil du die Frau bist, für die ich mein Leben hingeben würde, um sie zu beschützen.«


  Ich bin Falcon, und ich werde dich nie kennenlernen, aber ich habe dir ein Geschenk hinterlassen, ein von Herzen kommendes Geschenk.


  Sara kniff die Augen zu und drückte eine Faust an ihre zitternden Lippen. Sie konnte ihn schmecken, fühlen und begehrte ihn. Doch wie konnte sie ihre Familie so verraten? Die Geister in ihrem Kopf schrien und heulten und verdammten sie. Aber ihr Groll und ihre Verbitterung konnten nicht verhindern, dass Saras Körper vor Verlangen pochte.


  »Ich habe gespürt, was in dir vorging«, sagte sie vorwurfsvoll. Doch das Zittern, das sie durchlief, war mehr die Folge seines verhängnisvollen Kusses als Furcht vor Falcons tödlichen Fängen. Sie hatte sogar fast gewollt, dass er sie biss. Für einen Moment war ihr Herz so still gewesen, als hätte es schon ewig auf etwas gewartet, das nur er ihr geben konnte. »Du warst nahe daran, mein Blut zu trinken.«


  »Aber ich bin ja auch nicht menschlich, Sara«, hielt er sanft dagegen. Seine dunklen Augen bargen tausend Geheimnisse, und er schien sich nicht im Geringsten für seine finsteren Begierden zu schämen. Er war ein starkes, mächtiges Wesen, ein Mann von Ehre. »Blut zu mir zu nehmen ist etwas ganz Natürliches für mich, und du bist meine andere Hälfte. Es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe. Du hättest es jedoch nicht abstoßend, sondern erotisch gefunden und keinen Schaden dabei genommen.«


  Sara hatte jedoch nicht ihn gefürchtet, sondern nur sich selbst. Sie hatte Angst gehabt, sie könne ihn so sehr begehren, dass die Klagen ihrer Familie in ihrem Kopf verblassen würden und sie niemals eine Möglichkeit finden würde, ihren Mörder seiner Strafe zuzuführen. Angst, dass das Monster einen Weg finden würde, Falcon zu vernichten, wenn sie ihrem Verlangen nachgab. Angst, nach etwas zu greifen, über das sie nicht viel wusste, und Angst, dass es sündhaft und zugleich ganz wundervoll erotisch sein würde.


  Für meine geliebte Seelengefährtin, mein Herz und meine Seele. Dies ist mein Geschenk an dich. Es waren Falcons schöne Worte, die ihr Herz für alle Zeit gefangen genommen hatten. Es war tatsächlich so, dass ihre Seele nach ihm schrie, und im Grunde völlig unerheblich, dass sie die Flammen des Wahnsinns in seinen Augen gesehen hatte. Denn trotz der Gefahr fesselten seine Worte sie mit Tausenden seidener Fäden an ihn.


  »Wie kommt es, dass du hier in Rumänien bist? Denn du bist doch Amerikanerin, oder nicht?« Sie war so nervös, dass Falcon ein ungefährliches Thema finden wollte, das die sexuelle Spannung zwischen ihnen verringern würde. Er brauchte ebenso sehr eine Atempause von den Forderungen seines Körpers, wie auch Sara ihren Freiraum brauchte. Als er ganz leicht nur an ihr Bewusstsein rührte, konnte er die Stimmen ihrer Angehörigen hören, die nach Gerechtigkeit verlangten.


  Sara hätte seiner schönen Stimme ewig lauschen können. Fast ehrfürchtig berührte sie ihren Mund, der noch prickelte vom Druck des seinen. Was für einen vollendet schönen Mund er hatte, und wie hinreißend er küsste! Für einen Moment schloss sie die Augen und kostete Falcons Geschmack aus, den sie immer noch auf ihrer Zunge hatte. Und sie war ihm dankbar, dass er das Thema wechselte, um sie von der schier unerträglichen sexuellen Spannung zwischen ihnen und ihren eigenen, sehr gerechtfertigten Ängsten abzulenken. »Du hast recht, ich bin Amerikanerin«, bestätigte sie. »Geboren wurde ich in San Francisco, aber wir sind sehr oft umgezogen. Ich habe lange Zeit in Boston gelebt. Warst du schon einmal dort?« Sie hatte noch immer Mühe, richtig durchzuatmen, und wenn es ihr einmal gelang, sog sie nur wieder Falcons Duft in ihre Lunge.


  »Nein. Ich war noch nie in den Vereinigten Staaten, doch ich hoffe, das schon sehr bald mit dir nachzuholen. Bevor wir jedoch nach Amerika reisen, würde ich dir gern meine Heimat zeigen und dir unseren Prinzen und seine Seelengefährtin vorstellen.« Falcon verlangsamte ganz bewusst seinen Herzschlag und seine Lungentätigkeit, um Saras Körper und seinen, die beide nach Erfüllung schrien, einigermaßen unter Kontrolle zu bringen.


  »Deinen Prinzen? Du willst, dass ich dich zu einem Prinzen und seiner Frau begleite?« Trotz allem musste Sara lächeln, weil sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, einen Prinzen kennenzulernen. Überhaupt erschien ihr der ganze Abend wie etwas aus einer Fantasie, aus einem dunklen Traum, in dem sie unwiederbringlich gefangen war.


  »Mikhail Dubrinsky ist unser Prinz. Ich kannte auch Vladimir, seinen Vater, habe jedoch seit vielen Jahren nicht mehr das Vergnügen gehabt, Mikhail zu sehen.« Seit über tausend Jahren nicht mehr, um genau zu sein. »Erzähl mir, was dich hierhergeführt hat, Sara«, bat er schnell, denn der Prinz war kein ganz ungefährliches Thema. Falls Sara zu viel darüber nachzudenken begann, was Falcon war, würde sie sofort zu der Schlussfolgerung gelangen, dass Mikhail, der Prinz seines Volkes, ebenfalls zu Falcons Spezies gehörte. Für Falcon war es das letzte Thema, mit dem sich Sara im Augenblick näher befassen sollte.


  »Ich kam her, weil ich einen Fernsehbericht über rumänische Waisenhäuser und die vielen Kinder und Babys dort gesehen hatte. Es war herzzerreißend, Falcon. Und da ich über einen großen Treuhandfonds verfüge, weitaus mehr Geld, als ich jemals brauchen werde, wusste ich, dass ich hierherkommen und versuchen musste, ihnen zu helfen. Ich bekam das Bild dieser armen Kinder nicht mehr aus dem Kopf. Es erforderte sehr viel Planung und Vorbereitung, nach Rumänien herüberzukommen und hier Fuß zu fassen, aber mit etwas Glück fand ich dann dieses Haus und knüpfte nach und nach Kontakte.«


  Mit der Fingerspitze strich sie die Regentropfen an der Fensterscheibe nach, und etwas an dieser Bewegung löste wieder ein fast schmerzhaftes Ziehen in Falcons Lenden aus. Diese Frau war ungeheuer sexy, und es war ihr nicht einmal bewusst. Ihre Stimme war sehr sanft, eine leise, melancholische Melodie, die vom Toben des Sturmes draußen unterstrichen wurde. Jedes Wort, das aus Saras schönem Mund kam, und ihre anmutigen Bewegungen faszinierten Falcon, bis er an nichts anderes mehr denken konnte. Bis sein Körper vor Verlangen schmerzte, seine Seele aufschrie und der Dämon in ihm um Vorherrschaft rang.


  »Ich habe eine Zeit lang in den Waisenhäusern gearbeitet, und es schien eine endlose Aufgabe zu sein – wir hatten nie genug medizinische Geräte, Medikamente oder Leute, um die Babys zu versorgen. Einige waren so krank, dass es unmöglich war, ihnen zu helfen. Ich dachte, es bestünde wenig Hoffnung, wirklich etwas für sie tun zu können. Als ich versuchte, Kontakte herzustellen, um die Adoptionsvorgänge schneller abwickeln zu können, begegnete ich einer Frau, die wie ich den Fernsehbericht gesehen hatte und hergekommen war, um zu helfen. Sie machte mich mit einem Mann bekannt, der mir die Kinder zeigte, die in der Kanalisation leben.« Sara fuhr sich durch die kinnlangen kastanienbraunen Haare, bis sie nach allen Seiten von ihrem Kopf abstanden. Das Licht im Zimmer fing sich in den einzelnen Strähnen und ließ Falcon wünschen, dieses seidig glänzende Haar berühren zu können. Ein schier unerträgliches Pochen hatte in seinem Kopf begonnen und schien sich in seinem ganzen Körper auszubreiten.


  »Die Kinder, die du heute Abend mit einem Pfiff gewarnt hast«, stellte er fest und versuchte, nicht daran zu denken, wie verführerisch Sara mit ihrem strubbeligen Haar aussah. Er musste sich schwer beherrschen, um seine Hände nicht in diesem dichten Haarschopf zu vergraben und ihre süßen Lippen wieder in Besitz zu nehmen. Sie schritt nervös im Zimmer auf und ab, und ihre wohlgeformten Rundungen zogen seinen dunklen Blick wie magnetisch an. Das dünne Trägertop, das sie trug, war aus elfenbeinfarbener Seide, unter der sich verführerisch ihre dunklen Brustspitzen abhoben. Je länger er sie betrachtete, desto schwerer fiel ihm das Atmen, und sein Körper war hart und heiß von einem Verlangen, das schon an Verzweiflung grenzte.


  »Nun, natürlich waren diese Kinder nur ein paar von ihnen. Sie sind übrigens alle sehr geschickte kleine Taschendiebe.« Sara grinste ihn an, bevor sie wieder in den strömenden Regen vor dem Fenster schaute. »Ich versuchte, sie dazu zu bringen, früher schlafen zu gehen, am besten, bevor es dunkel wird, weil es nachts sogar noch gefährlicher auf den Straßen ist, aber wenn sie nicht eine gewisse Menge Geld mitbringen, können sie furchtbaren Ärger kriegen.« Sie seufzte leise. »Sie leben in einer Art unterirdischer Miniaturstadt. Es ist ein gefährliches Leben, in dem die älteren die jüngeren beherrschen und sie sich zu Banden zusammenschließen müssen, um sicherer zu sein. Es ist nicht leicht, das Vertrauen dieser Kinder zu gewinnen oder ihnen auch nur zu helfen. Alles, was du ihnen gibst, könnte ihnen den Tod einbringen. Sie könnten allein schon für ein anständiges Hemd getötet werden.« Sara blickte sich über die Schulter nach Falcon um. »Und da ich nicht allzu lange an einem Ort bleiben kann, war mir klar, dass ich den Kindern nie wirklich so würde helfen können, wie sie es brauchen.«


  Eine tiefe Traurigkeit ging von ihr aus, aber sie machte nicht den Eindruck, als erwartete sie Mitgefühl. Sara akzeptierte ihr Leben mit stiller Würde, traf ihre Entscheidungen und lebte dann mit ihnen. Als sie so am Fenster stand, den sanft fallenden Regen hinter ihr, der sie umrahmte wie ein Bild, wollte Falcon sie in die Arme schließen und sie nie, nie wieder gehen lassen.


  »Erzähl mir mehr von den Kindern.« Lautlos glitt er zu dem schmalen Tisch hinüber, auf dem eine Reihe Duftkerzen standen. Er selbst konnte im Dunkeln sehen, aber Sara brauchte das künstliche Licht von Lampen. Falcon bevorzugte jedoch den sanften Schein der Kerzen, denn Kerzenlicht ließ die Ränder der Schatten verschwimmen und vermischte Licht mit Dunkelheit. In dieser gemütlichen Atmosphäre würde er mit Sara über notwendige Dinge sprechen können, über ihre gemeinsame Zukunft und das, was sie für jeden von ihnen bedeuten würde.


  »Ich habe sieben Kinder gefunden, die interessante Fähigkeiten haben. Es ist weder leicht noch bequem, anders zu sein, und ich erkannte, dass es meine Andersartigkeit war, die dieses widerliche Monster auf mich aufmerksam gemacht hatte. Und als ich diese Kinder berührte und ihre übernatürlichen Fähigkeiten spürte, war mir klar, dass auch sie die Aufmerksamkeit der Bestie erregen würden. Ich weiß, dass ich nicht allen Waisen helfen kann, doch wenigstens diese sieben will ich retten. Ich habe eine Regelung getroffen, dieser Frau, die den Kindern in der Kanalisation hilft, regelmäßig Geld zukommen zu lassen, aber meinen eigenen sieben möchte ich ein richtiges Zuhause geben. Ich werde zwar nicht immer bei ihnen sein können – oder zumindest nicht, bis ich einen Weg gefunden habe, die Bestie loszuwerden, die mich jagt –, aber ich kann die Kinder wenigstens in einem anständigen Haus unterbringen, mit einer vertrauenswürdigen Aufsichtsperson, die sich um sie kümmert. Sie sollen keine finanzielle Not leiden und eine gute Ausbildung bekommen.«


  »Der Vampir wird nur an den weiblichen Kindern mit übersinnlichen Fähigkeiten interessiert sein. Die Jungen werden entbehrlich sein; tatsächlich wird er sie sogar als Rivalen betrachten. Das Beste wird sein, sie so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Wir können uns in die Berge meines Heimatlandes zurückziehen und den Kindern dort ein Heim einrichten. Sie würden von vielen unserer Leute umsorgt und beschützt werden«, erklärte Falcon so beiläufig wie möglich, weil er wollte, dass Sara seine Vorschläge akzeptierte, ohne sich jetzt schon allzu eingehend damit zu beschäftigen. Er war erstaunt, dass sie sich mit Vampiren schon auskannte und trotzdem so ruhig und gefasst sein konnte angesichts dessen, was zwischen ihnen vorging. Denn er selbst war alles andere als ruhig – er hätte sogar Luftsprünge machen können vor Freude über seine Zukunftsaussichten.


  Saras Herz begann vor Furcht zu rasen, als er ihr auf solch sachliche Weise die Richtigkeit ihrer Schlussfolgerungen bestätigte. Der Vampir würde auch ihre Kinder nicht verschonen, und sie hatte sie ihm, ohne es zu wollen, direkt in den Weg gestellt.


  Neugierig beobachtete sie, wie Falcon die Kerzen anstarrte und sie dann mit einer bloßen Bewegung seiner rechten Hand entzündete. Sie lachte leise. »Das ist ja die reinste Magie! Du kannst wohl wirklich Wunder wirken, was?« Ihr geliebter dunkler Engel aus ihren Träumen entpuppte sich nun auch noch als Zauberer.


  Er drehte sich zu ihr um. Seine schwarzen Augen glitten sehnsüchtig über ihr Gesicht. Außerstande, sich noch länger zurückzuhalten, trat er zu ihr und umfasste zärtlich mit den Händen ihr Gesicht. »Du bist es, die Wunder wirkt«, flüsterte er mit verführerisch sanfter Stimme. »Alles an dir ist die süßeste Magie.« Ihr Mut, ihr Mitgefühl, ihre Entschlossenheit und Willenskraft. Ihr unerwartetes Lachen angesichts dessen, womit sie es zu tun hatte. Ein Ungeheuer ohnegleichen. Schlimmer noch – Falcon kam allmählich der Verdacht, dass Saras Feind einer der am meisten gefürchteten Vampire war, nämlich einer der sehr, sehr alten und erfahrenen.


  »Ich habe dir von mir erzählt, und jetzt möchte ich etwas über dich erfahren«, erklärte Sara. »Sag mir, wie es möglich ist, dass du so alt geworden bist, und wie es dazu kam, dass du das Tagebuch geschrieben hast.« Vor allem über das Tagebuch wollte sie etwas erfahren. Über ihr Buch, das er für sie geschrieben hatte, und die Worte, die vor so langer Zeit schon aus seiner Seele in die ihre eingedrungen waren und sie mit Liebe, Sehnsucht und Verlangen erfüllt hatten. Sie wollte die Realität vergessen, sich an Falcon lehnen und von seinem sinnlich schönen Mund Besitz ergreifen.


  Aber sie musste wissen, wie seine Worte die Grenzen der Zeit hatten überwinden und sie finden können. Warum war sie damals in die Dunkelheit jener uralten Tunnel gelockt worden? Und wieso hatte sie so genau gewusst, wo sie das handgeschnitzte Kästchen finden würde? Was hatte Sara Marten an sich, das Wesen wie Falcon zu ihr hinzog? Und was hatte diese mörderische Bestie zu ihrer Familie gelockt?


  »Sara«, flüsterte Falcon mit einer Stimme, die weich wie Samt und zärtlich wie ein Streicheln war. Der Sturm draußen hatte sich gelegt. Der Regen tröpfelte nur noch leicht auf das Dach, und Sara, seine Seelengefährtin, war nur Zentimeter von ihm entfernt und verlockte ihn mit ihren üppigen Kurven, ihrem schönen Mund und ihren großen, veilchenfarbenen Augen.


  Widerstrebend nahm er die Hände von ihren Wangen und zwang sich, den Blick von ihren Lippen abzuwenden, obwohl sein ganzes Sein ihn drängte, sie zu küssen. »Wir sind gar nicht weit entfernt von den Karpaten. Die Gegend, wohin wir gehen, ist noch wild und urwüchsig, aber auch die beste für dein Vorhaben, diesen Kindern ein Zuhause einzurichten. Nur wenige Vampire wagen es, den Prinzen unseres Volkes auf unseren eigenen Territorien herauszufordern.« Er wollte, dass sie seinen Vorschlag akzeptierte und verstand, dass er vorhatte, bei ihr zu bleiben und ihr bei allem zu helfen, was sie brauchte, um glücklich zu sein. Wenn sie ein Haus voller Waisen errichten wollte, sollte sie es bekommen. Er würde an ihrer Seite sein und die Kinder mit ihr gemeinsam lieben und beschützen.


  Sara trat ein paar Schritte zurück, weil sie es plötzlich mit der Angst zu tun bekam. Sie fürchtete nicht so sehr den Mann, der Gefahr und Macht ausstrahlte, der ihr Heim mit seiner Präsenz ausfüllte, ihrer Seele Frieden gab und in ihrem Kopf Verwirrung stiftete. Es war mehr Angst vor sich selbst, vor ihrer eigenen Reaktion auf Falcon und ihrem schier unerträglichen Verlangen nach ihm. Er bot ihr ein Leben und Hoffnung an, beides Dinge, die sie sich schon nicht mehr für sich hatte vorstellen können. Nicht ein einziges Mal in den letzten fünfzehn Jahren. Fast wie erstarrt vor Furcht, wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand.


  Falcon rührte sich nicht, weil er erkannte, dass Sara gegen ihre eigene Hingezogenheit zu ihm und die starke Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand, ankämpfte. Gegen den Ruf ihrer Seelen, die nicht ohneeinander sein konnten. Das Tier in Falcon war stark, eine wilde Bestie, die er mit aller Macht unter Kontrolle zu bringen versuchte. Er brauchte seine Seelengefährtin, die sein Halt und Anker war. Ihnen beiden zuliebe musste er das Ritual vollenden. Sie war eine starke Frau, die den Weg zu ihm aus eigenem Antrieb finden musste. Er wollte ihr diese Freiheit lassen, doch sie hatten leider nur so wenig Zeit. Falcon wusste, dass das Tier immer stärker wurde und seine neuen überwältigenden Emotionen ihm die Beherrschung nur noch schwerer machten.


  Sara lächelte mit einem unerwarteten Anflug von Humor in ihren Augen. »Da ist diese merkwürdige Sache zwischen uns. Ich kann mir nicht erklären, was genau es ist. Aber ich kann sehen, wie du mit dir ringst. Du musst mir etwas sagen, das spüre ich, doch ich weiß auch, dass es dir äußerst schwerfallen würde. Das Komische daran ist, dass dein Gesicht fast völlig unbewegt ist und ich auch deine Körpersprache nicht deuten kann. Ich weiß nur, dass du mir etwas Wichtiges verschweigst und sehr besorgt deswegen bist. Aber ich bin kein Angsthase, Falcon. Ich glaube an die Existenz von Vampiren, die ich mangels eines besseren Wortes für diese Kreaturen mal so nennen werde. Ich weiß nicht, was du bist, doch ich glaube, dass du nicht menschlich bist. Ich bin mir noch nicht schlüssig, ob du einer von ihnen bist, aber ich fürchte, von einer Fantasievorstellung geblendet zu sein, die ich mir von dir gemacht habe.«


  Falcons dunkle Augen wurden schwarz vor Verlangen. Für einen Moment konnte er sie nur anstarren, weil sein Begehren so heftig war, dass er zu keinem vernünftigen Gedanken imstande war. Die körperliche Begierde hatte die Kraft eines Wirbelsturmes und rüttelte an den Fundamenten seiner Selbstkontrolle.


  »Ich bin sehr nahe daran, dem Ruf der Finsternis zu erliegen, Sara«, begann er schließlich. »Die Männer unserer Rasse sind Raubtiere. Im Laufe der Jahre verlieren wir die Fähigkeit, Gefühle zu empfinden, wir können nicht einmal mehr Farben sehen. Wir haben keine Emotionen mehr, um während all der langen Jahrhunderte durchzuhalten und stark zu bleiben, sondern nur noch unsere Ehre und die Erinnerungen an das, was wir einmal verspürt haben. Diejenigen von uns, die Vampire jagen und sie ihrer gerechten Strafe zuführen, sind gezwungen zu töten. Das erschwert uns noch die Last unserer Existenz. Bei jeder Tötung breitet sich die Finsternis noch mehr in unserer Seele aus, bis wir schließlich ganz davon verschlungen werden. Ich habe fast zweitausend Jahre lang gelebt, und meine Zeit ist längst vorbei. Ich war auf dem Weg nach Hause, um mein Leben zu beenden. So wollte ich vermeiden, genau das zu werden, was ich bisher so erbarmungslos gejagt habe«, gestand er ihr die ungeschönte Wahrheit ein.


  Saras Blick wich nicht von seinem Gesicht, als sie mit einem Finger seinen Mund berührte. »Du empfindest sehr wohl etwas. Du hättest dich niemals so verstellen können bei diesem Kuss«, sagte sie mit schon fast ehrfürchtiger Stimme.


  Falcon spürte, wie die nervöse Anspannung aus seinem Körper wich. »Wenn wir eine Seelengefährtin finden, stellt sie unser Empfindungsvermögen wieder her. Und meine Seelengefährtin bist du, Sara; dank dir habe ich wieder Gefühle und sehe wieder Farben. Mein Körper braucht den deinen, und genauso verzweifelt braucht dich meine Seele. Du bist mein Halt, mein Anker – das einzige Geschöpf, das die Finsternis in mir zurückhalten und zügeln kann.«


  Sie hatte sein Tagebuch gelesen, und daher waren die Dinge, die er ihr erzählte, keine neuen Vorstellungen für sie. Sie war das Licht in seiner Dunkelheit, seine andere Hälfte. Es war eine reizvolle Fantasie, ein schöner Traum gewesen, aber jetzt sah sie sich der Realität gegenüber, und die war einfach überwältigend. Dieser Mann, der so unsicher und verwundbar vor ihr stand, war ein mächtiges Raubtier und nahe daran, genau das zu werden, was er so erbittert jagte.


  Und Sara glaubte ihm, weil sie nicht nur die Schatten in seiner Seele spüren konnte, sondern auch das Raubtier mit den messerscharfen Krallen und Fängen in ihm spürte und die Feuer der Hölle in seinen Augen gesehen hatte. Trotzdem erwiderte sie furchtlos seinen Blick.


  »Also, Sara«, sagte er sehr leise. »Wirst du mich retten?«


  Der Regen trommelte wieder auf das Dach ihres Hauses, und fast im gleichen Rhythmus schlug ihr Herz. Wie hypnotisiert schaute sie ihn an. »Dann sag mir, wie ich dich retten kann«, stimmte sie leise zu, weil jedes Wort, das er gesagt hatte, die reine Wahrheit war. Das spürte und wusste sie ganz instinktiv.


  »Solange ich uns nicht mit den rituellen Worten unseres Volkes aneinander binde, gibt es für mich keine Hoffnung. Doch sowie ich die Worte ausgesprochen habe, sind wir in alle Ewigkeit aneinander gebunden. Es ist ähnlich wie die Heirat für Menschen, nur noch sehr viel mehr.«


  Sara kannte die uralten Worte, von denen er sprach. Er hatte sie schon ausgesprochen, sie tausendmal im Traum zu ihr gesagt. Es waren schöne Worte. Ich beanspruche dich als meine Seelengefährtin. Ich gehöre zu dir. Ich gebe mein Leben für dich hin. Ich biete dir meinen Schutz, meine Treue und mein Herz. Ich schenke dir meine Seele und meinen Körper. Ich nehme dich in meine Obhut. Dein Leben wird für mich stets das Kostbarste sein und immer an erster Stelle stehen. Du bist meine Seelengefährtin, für alle Zeit an mich gebunden und für immer unter meinem Schutz.


  Sie war oft ins Stocken geraten bei der Übersetzung und hatte sehr lange Zeit dafür gebraucht, weil sie jedes Wort in seiner vollkommenen Schönheit und mit der genauen Bedeutung, die er ihm verliehen hatte, hatte wiedergeben wollen. Diese wundervollen Worte, die sich von seinem Herzen auf das ihre übertragen hatten. »Und dann würden wir als verheiratet gelten?«


  »Du bist meine Seelengefährtin; es wird niemals eine andere für mich geben. Wir wären untrennbar aneinander gebunden, Sara, im wahrsten Sinne dieses Wortes. Wir würden die geistige Verbindung zueinander brauchen und auch sehr oft das körperliche Zusammensein. Ich könnte nicht ohne dich sein und du nicht ohne mich.«


  Sara erkannte, dass kein psychischer Zwang in seiner Stimme lag. Er versuchte nicht, sie zu beeinflussen, aber tief in ihrem Innern spürte sie die Auswirkungen seiner Worte. Sara hob den Kopf und versuchte, in seine Seele zu blicken. »Ohne uns zu binden, würdest du wirklich wie dieses Scheusal werden, das meine Familie getötet hat?«


  »Ich kämpfe in jeder Sekunde meiner Existenz gegen die Finsternis«, gab er leise zu. In dem Moment erhellte ein greller Blitz den dunklen Nachthimmel und ließ Falcons Gesichtszüge reliefartig aus dem Dämmerlicht hervortreten. Sara konnte die Spuren sehen, die sein ständiger Kampf in ihnen hinterlassen hatte, den etwas grausamen Zug um Falcons sinnlichen Mund, die scharfen Linien und Kanten und die schwarze Leere seiner Augen. Dann legte sich die vom Kerzenlicht gedämpfte Dunkelheit erneut über sein Gesicht, und es war wieder so schön wie das in ihren Träumen. Ihr dunkler Engel. »Ich habe keine andere Wahl, als mein Leben zu beenden. Das war meine Absicht, als ich mich auf den Weg zu meiner Heimat machte. Ich war schon tot, doch du hast meiner zerbrochenen Seele wieder Leben eingehaucht. Und nun bist du hier, ein Wunder, stehst vor mir, und ich frage dich noch einmal: Bist du bereit, mein Leben zu retten, Sara? Meine Seele? Denn ist das Ritual vollzogen, gibt es kein Zurück mehr, und die Worte können nicht als ungesagt betrachtet werden. Das musst du wissen. Ich könnte sie nicht widerrufen. Und ich würde dich auch nicht gehen lassen. So stark bin ich nicht, das weiß ich. Aber bist du stark genug, um mein Leben mit mir zu teilen?«


  Sara wollte verneinen, weil er im Grunde nur ein Fremder war, der zu ihr gekommen war, nachdem er eines anderen Mannes Blut getrunken hatte. Aber in Wahrheit kannte sie ihn doch, vor allem sein Innenleben, weil sie jedes Wort seines Tagebuchs gelesen hatte. Er war so allein, so unsagbar und vollkommen allein, und sie wusste selbst am besten, was Alleinsein war. Sie könnte ihn nie verlassen. Er war in all jenen langen, leeren Nächten für sie da gewesen; in all diesen endlos langen Stunden, in denen die Geister ihrer Angehörigen nach Vergeltung und Gerechtigkeit geschrien hatten, war er stets bei ihr gewesen. Mit seinen Worten und seinem Gesicht.


  Sara legte eine Hand auf seinen Arm, und ihre Finger schlossen sich um seinen Unterarm. »Du musst wissen, dass ich die Kinder niemals im Stich lassen werde. Und dann ist da noch mein Feind. Er wird kommen. Er findet mich immer. Deshalb bleibe ich nie sehr lange an einem Ort.«


  »Ich bin ein Vampirjäger, Sara«, erinnerte Falcon sie, obwohl die Worte ihm nicht viel bedeuteten. Das Einzige, was in diesem Moment für ihn zählte, waren ihre Berührung, ihr Duft und der Gesichtsausdruck, mit dem sie ihn ansah. Ihr Einverständnis. Er wartete. Sein ganzes Sein wartete. Selbst der Wind und der Regen schienen nervös zu werden. »Sara.« Er sprach ihren Namen sehr leise aus, und seine schmerzliche Sehnsucht und sein brennendes Verlangen verrieten sich in seiner Stimme.


  Sara schloss die Augen. Sie wollte den Traum verwirklichen, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, hörte sie sich in der Stille des Zimmers »Ja« sagen.


  Ein Hochgefühl ergriff Falcon, und im Überschwang der Gefühle zog er Sara an sich und barg sein Gesicht an ihrem schlanken Nacken. Sein ganzer Körper zitterte vor Erleichterung darüber, dass sie bereit war, sich an ihn zu binden. Er konnte das ungeheure Ausmaß seines Glücks kaum fassen, war außer sich vor Freude, sie gefunden zu haben und in den letzten Tagen seines Daseins doch noch mit seiner Seelengefährtin vereint worden zu sein. Er küsste ihre weichen, zitternden Lippen und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich beanspruche dich als meine Seelengefährtin.« Die Worte brachen buchstäblich aus ihm hervor und ließen seine Seele in schwindelerregende Höhen schießen. »Ich gehöre zu dir. Ich gebe mein Leben für dich hin. Ich biete dir meinen Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper. Ich nehme dich in meine Obhut. Dein Leben, dein Glück und Wohlergehen werden immer das Kostbarste für mich sein und stets an erster Stelle für mich stehen. Du bist meine Seelengefährtin, für alle Zeit an mich gebunden und für immer unter meinem Schutz.« Wieder barg er sein Gesicht an ihrer zarten Haut und atmete ihren femininen Duft ein. Unter seinen Lippen pochte einladend ihr Puls, ihre Lebenskraft, die ihn wie magisch anzog und über alle Maßen verlockte.


  Sara spürte die Veränderung sofort. Ein merkwürdiges Ziehen ging durch ihren Körper. Ihr Herz und ihre Seele, die so weh und leer gewesen waren, waren plötzlich erfüllt von Glück und wieder vollständig. Das Gefühl durchströmte sie mit einer wilden Freude – und beängstigte sie zugleich auch. All das konnte nicht nur Einbildung sein; sie wusste, dass irgendetwas anders war.


  Bevor sie sich jedoch vor den Konsequenzen ihrer Handlungsweise fürchten konnte, spürte sie Falcons sanfte Lippen an ihrer Haut. Seine Zärtlichkeiten verdrängten jeden Gedanken, und sie gab sich bereitwillig in seine Obhut. Er zog sie noch fester an sein Herz und in die Geborgenheit seiner starken Arme. In einer sachten, überaus erotischen Bewegung, die Sara jäh erschauern ließ, glitten seine Zähne über ihre Haut. Seine langsam um ihren Puls kreisende Zunge war wie eine winzige Stichflamme, die kleine Stromstöße durch ihre Blutbahn sandte. Wie von selbst hoben sich ihre Arme, um sich um seinen Hinterkopf zu legen. Sie war kein junges Mädchen mehr, das sich vor seiner eigenen Sexualität fürchtete, sondern eine erwachsene Frau, die sehr, sehr lange auf ihren Geliebten gewartet hatte. Sara wollte seinen Mund und seine Hände auf sich spüren, wollte alles, was er ihr zu geben bereit war.


  Falcons Finger glitten über sie und schoben die dünne Barriere ihres Tops beiseite, um ihre nackte Haut zu sehen und zu berühren. Sie war sogar noch weicher, als er sie sich vorgestellt hatte. Er flüsterte einen machtvollen Befehl; seine Zähne gruben sich tief in ihre Haut, und ein Feuerwerk von Blitzen sprang von seinem Körper auf ihren über. Weißglühende Hitze. Blaues Feuer. Sara schmeckte süß und würzig wie ein Geschenk des Himmels. Er begehrte sie, jeden Zentimeter ihres wundervollen Körpers, der nur darauf wartete, von ihm erforscht zu werden. Er musste sie besitzen und sich ganz tief in ihr verlieren, um seinen sicheren Hafen, seinen Zufluchtsort zu finden. Falcon hatte vorher reichlich Nahrung aufgenommen, und das war gut, weil er sonst nie die Willenskraft gefunden hätte, sich zurückzuhalten. Aber auch so musste er seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sein unbändiges Verlangen im Zaum zu halten und nur gerade genug Blut für einen Austausch zu nehmen. So würde er ihren Geist anrühren und sie beruhigen können. Das würde unerlässlich sein für ihrer beider Wohl und Sicherheit.


  Mit einem seiner scharfen Fingernägel ritzte er die Haut an seiner Brust auf, drückte Saras Mund an sich und befahl ihr mit sanfter Stimme, sein machtvolles altes Blut anzunehmen. Die aufreizende Art, wie ihr Körper sich an seinem bewegte, trieb ihn immer näher an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung. Er begehrte sie und brauchte sie, und sowie sie genug für den Blutaustausch genommen hatte, brachte er sie mit einem geflüsterten Befehl dazu, den Kopf zurückzuziehen. Nachdem er die kleine Wunde sorgfältig geschlossen hatte, küsste er Sara hungrig und vereinte seine Zunge zu einem erotischen Tanz mit ihrer, sodass es nur die Stärke seiner Arme, die Hitze seines Körpers und seine berauschenden Küsse für sie gab, als sie aus dem Zauber erwachte.


  Ohne jede Vorwarnung wuchs der Sturm zu einem schrillen Heulen an und peitschte die Fensterscheiben. Blitze schlugen mit solcher Wucht in den Boden ein, dass er unter ihren Füßen erbebte. Eine solch heftige Erschütterung ging durch Saras kleines Haus, dass sogar die Wände in Bewegung kamen. Laut krachender Donner erfüllte mit seinem ohrenbetäubenden Geräusch das ganze Haus. Sara löste sich aus Falcons Armen, hielt sich die Ohren zu und starrte entsetzt in die hemmungslose Wut des Sturmes hinaus. Sie schnappte nach Luft, als ein weiterer greller Blitz über den Himmel zuckte und direkt über ihnen ein markerschütternder Donnerschlag ertönte, der ihr einen leisen, erschrockenen Schrei entriss.


  Kapitel vier


  Bevor sie einen weiteren Laut von sich geben konnte, legte Falcon warnend eine Hand auf ihren Mund. Aber Sara brauchte die Warnung nicht, um zu wissen, was geschehen war. Ihr Feind hatte sie wieder mal gefunden. »Du musst von hier verschwinden«, zischte sie hinter Falcons Fingern.


  Er senkte den Kopf, bis sein Mund ihr Ohr berührte. »Ich jage die Untoten, Sara. Ich laufe nicht vor ihnen weg.« Ihr Geschmack war noch in seinem Mund; sie war jetzt ein Teil von ihm, für immer untrennbar mit ihm verbunden.


  Sara legte den Kopf zurück, um zu Falcon aufzuschauen, und fuhr zusammen, als der Wind sich heulend und kreischend zu einer solchen Naturgewalt steigerte, dass er kleine Wirbelstürme auf der Straße verursachte und in einem Anfall wilder Wut Papier, Laub und Zweige in die Höhe schleuderte. »Bist du gut darin, diese Scheusale zu töten?« Sie fragte es ein wenig ungläubig, aber es lag auch etwas Herausforderndes in ihrer Stimme. »Ich muss die Wahrheit wissen.«


  Zum ersten Mal, soweit Falcon sich erinnern konnte, war ihm nach Lachen zumute. Es war vielleicht ein wenig unpassend, unmittelbar vor der Ankunft des Vampirs zu grinsen, doch der Zweifel in Saras Stimme amüsierte ihn. »Er schickt seine Drohungen voraus. Du hast ihn verärgert, wahrscheinlich, weil du inzwischen eine Art eingebauten Schutzschild hast, was etwas sehr Seltenes ist. Er kann dich nicht finden, wenn er die Gegend durchleuchtet. Deshalb sucht er nach einer Wahrnehmung, einem Aufflackern von Furcht, das ihm verraten wird, dass du weißt, wer er ist. Ich werde ihm antworten, um ihm deutlich zu machen, dass du von nun an unter meinem Schutz stehst.«


  »Nein!« Plötzlich sehr angespannt, umklammerte sie Falcons Arm. »Das ist sie, unsere Chance! Wenn er nichts von dir weiß, wird er kommen, um mich zu töten, und wir können ihm eine Falle stellen.«


  »Ich brauche dich nicht als Köder zu benutzen.« Falcons Ton war mild, aber es lag auch ein Anflug einer namenlosen Emotion darin, bei der es ihr kalt über den Rücken lief. Falcon war nie unfreundlich zu ihr, seine Stimme war immer sanft und leise und seine Berührung zärtlich, doch tief in seinem Innersten war etwas, das überaus gefährlich und sehr finster war.


  Sara merkte, dass sie fröstelte, aber sie umklammerte seinen Arm noch fester, aus Angst, ihn zu verlieren, falls er in den tobenden Sturm hinausging. »Es ist der beste Weg. Der Vampir wird kommen, um mich zu holen, wie er es immer tut.« Schon jetzt war ihre Verbindung zu Falcon so stark, dass sie den Gedanken, es könnte ihm etwas zustoßen, nicht ertragen konnte. Sie musste ihn vor der Bestie beschützen, die ihre Familie zerstört hatte.


  »Nicht heute. Heute Nacht werde ich ihn mir holen.« Falcon schob Sara sanft, aber entschieden von sich weg. Er konnte deutlich ihre Ängste fühlen, ebenso wie ihre grimmige Entschlossenheit, dafür zu sorgen, dass ihm nichts geschah. Sie hatte jedoch keine Vorstellung von dem, was er war, oder von den Tausenden von Kämpfen, die er gerade gegen diese Monster ausgefochten hatte: gegen karpatianische Männer, die zu lange gewartet oder sich entschieden hatten, ihre Seelen für den flüchtigen Rausch des Tötens aufzugeben. Männer, die einmal seine Brüder waren.


  Sara griff erneut nach seinem Arm. »Nein, geh bitte nicht!«, sagte sie mit seltsam heiserer Stimme. »Ich möchte, dass du heute Nacht bei mir bleibst. Ich weiß, dass er hier ist, und zum ersten Mal bin ich nicht allein.«


  Falcon senkte den Kopf und bedeckte ihren weichen Mund mit seinem. Sofort war da wieder diese prickelnde Erwartung, die ihn jedes Mal durchströmte, das Versprechen seidiger Wärme und rauschhafter Ekstase, von der er sich nie hätte träumen lassen, dass er sie einmal erfahren würde. »Du bist besorgt um meine Sicherheit und versuchst, mich dazu zu verführen, bei dir zu bleiben«, flüsterte er an ihren Lippen. »Aber ich bin jetzt in dir, Sara, und wir können uns auf telepathische Weise miteinander verständigen. Vampire zu jagen ist meine Aufgabe, Sara, meine Lebensweise. Ich habe keine andere Wahl, als auf die Jagd nach diesem hier zu gehen. Ich bin einer der Karpatianer, die von dem Prinzen meines Volkes in die Welt ausgesandt wurden, um andere vor diesen Bestien zu beschützen. Ich bin ein Jäger. Es ist das einzig Ehrenvolle, das mir noch geblieben ist.«


  Wieder hörte sie die schmerzliche Einsamkeit in seiner Stimme. Sie selbst war fünfzehn Jahre allein gewesen und konnte sich trotzdem nicht einmal vorstellen, wie es wäre, so lange allein zu sein, wie Falcon es gewesen war. Die nicht enden wollende Zeit verstreichen zu sehen und die Veränderungen auf der Welt zu erleben, ohne jede Hoffnung oder Zuflucht zu haben. Dazu verurteilt, seine eigene Spezies, ja vielleicht sogar einstige Freunde töten zu müssen. Ehre. Dieses Wort war immer wieder in Falcons Tagebuch vorgekommen. Sie sah die unerschütterliche Entschlossenheit in ihm und die immense Härte, die gefährlich nahe unter seiner äußerlichen Ruhe schwelte. Nichts, was sie sagen konnte, würde ihn aufhalten.


  Schließlich gab Sara seufzend nach und nickte. »Ich glaube, du hast noch sehr viel mehr in dir, das Anerkennung verdient, als deine Fähigkeiten als Jäger, aber ich verstehe, was du meinst. Auch ich muss Dinge tun, vor denen es mir graut, doch ich weiß, dass ich mir im Spiegel nicht mehr ins Gesicht schauen könnte, wenn ich kneifen würde.« Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich eng an ihn. Für einen Moment war sie nicht mehr allein auf der Welt, sondern geborgen in Falcons starken Armen, die ihr Sicherheit vermittelten. »Lass nicht zu, dass dieser verdamme Vampir dir etwas antut! Er hat es geschafft, mir jeden zu nehmen, der mir etwas bedeutete.«


  Falcon hielt sie ganz fest. Jede Faser seines Herzens – und Körpers – schrie nach ihr und brauchte sie. Es war Wahnsinn, auf die Jagd zu gehen, solange er so nahe daran war, der Finsternis anheimzufallen und das Ritual zwischen ihm und Sara noch nicht vollendet war, aber er hatte keine andere Wahl. Der Wind peitschte die Fenster, und die Äste der Bäume schlugen mit unbeherrschter Wut gegen das Haus. »Ich werde bald wieder zurück sein, Sara«, versuchte er, sie zu beruhigen.


  »Lass mich mit dir gehen«, schlug sie plötzlich vor. »Ich habe ihm schon des Öfteren gegenübergestanden.«


  Falcon lächelte, wenn auch nur im Geiste. Sara war schön, nahezu unglaublich schön, und bereit, sich dem Vampir gemeinsam mit ihm zu stellen. Wieder beugte er sich vor, bedeckte ihren Mund mit seinem und machte den Kuss zu einem Versprechen, einer Verheißung von Glück und Leben. Und dann ging er. Er riss die Tür auf, solange er noch konnte und sein Ehrgefühl noch stark genug war, um die Bedürfnisse seines Körpers zu bezwingen. Draußen löste er sich in Nebel auf, vermischte sich zur Tarnung mit dem Regen und entfernte sich mit der Nachtluft von Sara und der Verlockung ihres Körpers und ihres Herzens.


  Verwirrt von seinem plötzlichen Verschwinden, folgte Sara ihm auf die Veranda und blickte sich verwundert blinzelnd um. Ein gequälter Aufschrei entrang sich ihrer Seele: »Falcon!« Der Wind zerzauste und verhedderte ihr Haar, und der Regen durchnässte ihre Kleider, bis die Seide schon fast durchsichtig war. Wieder war sie vollkommen allein.


  Du wirst nie wieder allein sein, Sara. Ich bin in dir, wie du in mir bist. Sprich mit mir im Geiste, und ich werde dich hören.


  Sara stockte der Atem. Das war doch nicht möglich! Aber eine solch heftige Erleichterung durchströmte sie, dass sie sich Halt suchend an den Verandapfosten lehnte. Sie fragte sich nicht, wie seine liebevolle Stimme so klar verständlich in ihrem Kopf sein konnte, sondern akzeptierte es schlicht und einfach, weil sie sie so dringend brauchte. Sara presste nur die Faust an ihre Lippen, um nicht dem Impuls zu erliegen, Falcon zurückzurufen, und vergaß für einen Moment, dass er ihre Gedanken lesen konnte.


  Falcon lachte leise, und seine Stimme war zärtlich wie ein Streicheln. Du bist eine erstaunliche Frau, Sara, und sogar imstande, meine Briefe an dich zu übersetzen. Ich hatte sie in verschiedenen Sprachen geschrieben. In Griechisch, Hebräisch und der alten Sprache meines Volkes. Wie hast du eine so schwere Aufgabe gemeistert? Mit großer Schnelligkeit bewegte er sich über den Nachthimmel, tastete ihn dabei sorgfältig ab und suchte nach Störungen, die ihm die Ankunft des Untoten signalisieren würden. Manchmal verrieten leere Stellen den Schlupfwinkel eines Vampirs, doch es konnte auch ein plötzliches Aufwallen von Macht oder ein unerwarteter Auszug von Fledermäusen aus einer Höhle sein. Die kleinste Einzelheit konnte ein Hinweis sein für jemanden, der wusste, wonach er suchen musste.


  Sara schwieg einen Moment und dachte über Falcons Frage nach. Sie war wie besessen davon gewesen, die seltsamen, so sorgfältig in Leder eingeschlagenen Schriftstücke zu übersetzen. Sie hatte sich buchstäblich festgebissen in diesen Dokumenten, weil sie die uralten Worte einfach übersetzen musste. Sie erinnerte sich noch gut an das Gefühl, das sie erfasst hatte, wann immer sie die Pergamentrollen berührt hatte. Ihr Herz hatte schneller geschlagen, ihr Körper war lebendiger geworden, und ihre Finger waren öfter über die Buchstaben geglitten, als sie zählen mochte. Irgendwie hatte sie von Anfang an gewusst, dass diese Worte für sie bestimmt waren. Und sie hatte Falcons Gesicht beim Lesen und Übersetzen gesehen. Seine Augen, das markante Kinn und das lange, seidig schwarze Haar. Selbst die schmerzliche Einsamkeit in ihm hatte sie gespürt und gewusst, dass nur sie die richtige Übersetzung für die alten Worte finden würde.


  Meine Eltern haben mich Griechisch, Hebräisch und die meisten alten Sprachen gelehrt, aber einige der Buchstaben und Symbole in deinen Briefen hatte ich noch nie gesehen. Ich bin damit zu verschiedenen Museen und allen Universitäten gegangen, aber das Tagebuch wollte ich niemand anderem zeigen, weil ich sicher war, dass es nur für mich bestimmt war. Sie hatte irgendwie gewusst, dass der Inhalt der Briefe sehr intim war und sich nur an sie richtete. Sie waren ihr schon poetisch erschienen, bevor sie sie übersetzt hatte. Sara spürte, wie ihr die Tränen kamen. Falcon. Heute kannte sie seinen Namen, hatte ihm in die Augen gesehen und wusste, dass er sie brauchte. Niemanden sonst, nur sie. Ich habe mich monatelang mit dem Tagebuch beschäftigt und übersetzt, so viel ich konnte, Wort für Wort, doch ich wusste, dass irgendetwas nicht ganz stimmig war. Und dann hatte ich so etwas wie eine Eingebung und konnte spüren, ob die Übersetzung richtig war. Ich kann dir nicht erklären, wieso, aber ich wusste es sofort, als ich den Schlüssel fand.


  Falcon verspürte wieder das eigenartige Ziehen in seinem Herzen. Sara konnte seine Seele mit Wärme und solch intensiven Empfindungen durchfluten, dass er nicht mehr das mächtige Raubtier war, sondern ein Mann, der bereit war, alles für seine Seelengefährtin zu tun. Sie beschämte ihn geradezu mit ihrer Großzügigkeit und widerspruchslosen Anerkennung dessen, was er war. Er hatte diese Worte für sie geschrieben und Gefühle mit ihnen ausgedrückt, die er damals schon nicht mehr hatte empfinden können. Das Tagebuch zu schreiben war wie ein Zwang gewesen, den er nicht hatte ignorieren können. Er hatte nicht erwartet, dass irgendjemand es einmal lesen würde, und trotzdem hatte er sich nie dazu überwinden können, es zu vernichten.


  Da die Morgendämmerung erst in zwei Stunden einsetzen würde, war der Vampir noch immer brandgefährlich. Mit ziemlicher Sicherheit befand er sich auf der Suche nach einem Unterschlupf und nach Fluchtwegen oder sammelte Informationen. Falcon hatte jahrhundertelang Vampire gejagt und mit Erfolg bekämpft, und dennoch wurde ihm immer unbehaglicher zumute. Er hätte längst eine Spur aufnehmen müssen, aber er fand keine der üblichen Anzeichen, die darauf hinwiesen, dass der Untote in der Stadt gewesen war. Nur wenige dieser Kreaturen waren zu einer solchen Leistung fähig; allein ein sehr mächtiger und uralter Gegner konnte solche Fähigkeiten haben.


  Du bist mein Herz und meine Seele, Sara. Die Worte, die ich für dich hinterlassen hatte, sind alle wahr, und nur meine Seelengefährtin konnte den Schlüssel zu dem Code finden, um die alte Sprache zu übersetzen. Die Bewunderung und tiefe Liebe, die in seiner Stimme mitklangen, legten sich um Saras Herz und hüllten sie in Wärme ein. Aber jetzt muss ich mich auf die Jagd konzentrieren. Dieser Vampir ist kein unerfahrener Anfänger, sondern einer von großer Macht und Stärke. Ich muss ihm meine volle Aufmerksamkeit widmen. Solltest du mich brauchen, such den geistigen Kontakt zu mir, und ich werde dich hören.


  Sara verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete die silbrig schimmernden Regenschleier. Sie spürte Falcons Unbehagen mehr, als sie es in seiner Stimme wahrnahm. Falls du mich brauchst, werde ich zu dir kommen, antwortete sie, und ihr Angebot war völlig ernst gemeint, weil es ihr falsch erschien, ihn allein losziehen zu lassen, um ihre ganz persönlichen Kämpfe auszufechten.


  Falcon wurde es ein wenig leichter ums Herz. Sara würde ihm zu Hilfe kommen, wenn er sie rief. Die Verbindung zwischen ihnen war schon stark und vertiefte sich noch mit jeder Minute, die verstrich. Sara verkörperte das Wunder, das nur seiner Spezies gewährt wurde: eine Seelengefährtin.


  Er war vorsichtig, als er über den Himmel flog und den Wind zur Tarnung nutzte. Zum Glück war er sehr geübt darin und konnte seine Gegenwart mühelos verschleiern. Nachdem er bisher nichts entdeckt hatte, sah er sich die Bereiche an, die Untoten am ehesten als Unterschlupf dienen würden. Innerhalb der Stadt würden es die leer stehenden älteren Häuser mit Kellern sein; außerhalb könnte es jede Höhle, jedes Loch im Boden sein, die der alte Vampir mit Schutzzaubern versehen konnte.


  Falcon fand keine Spur des Feindes, doch das Unbehagen in ihm verstärkte sich. Der Vampir hätte Sara schon längst angegriffen, wenn er mit Sicherheit gewusst hätte, wo sie war. Offensichtlich hatte er seiner Wut darüber Luft gemacht, dass er sie nicht gefunden hatte, und gehofft, sie so in Angst und Schrecken zu versetzen, dass sie ihm ihre Gegenwart verriet. Das ließ Falcon noch eine andere Möglichkeit offen: Er würde die letzte Beute des Vampirs finden und ihn von dort aus aufspüren. Da ein solches Vorgehen allerdings solch mühevolle Kleinarbeit erfordern würde, dass er Sara für einige Zeit allein lassen musste, suchte er den telepathischen Kontakt zu ihr. Falls du dich unwohl fühlst, Sara, setz dich sofort mit mir in Verbindung. Egal, was es ist, ruf mich, wenn du mich brauchst.


  Er spürte ihr Lächeln. Ich bin mir dieses Feindes mein Leben lang bewusst gewesen. Ich weiß, wann er in der Nähe ist, und ich habe es noch jedes Mal geschafft, ihm zu entkommen. Pass du auf dich selbst auf, Falcon, und mach dir keine Sorgen um mich. Sara war lange Zeit allein gewesen und eine unabhängige, selbstständige Frau, die viel besorgter um Falcon war als um sich selbst.


  Noch immer regnete es heftig, und der Wind blies das Wasser in dichten, düsteren Schleiern vor sich her. Aber Falcon spürte keine Kälte in der Gestalt, die er angenommen hatte, und wäre er in Menschengestalt gewesen, hätte er seine Körpertemperatur problemlos regulieren können. Der Sturm hinderte ihn daran, den Feind mit seinem Geruchssinn aufzuspüren, doch da er die Verhaltensweise von Vampiren kannte, fand er zielsicher die Beute.


  Der Leichnam lag in einer Gasse, nicht weit entfernt von der Stelle, wo Falcon Saras Kanalkindern begegnet war. Sein Unbehagen wuchs. Der Untote war offenbar schon sehr geübt darin geworden, Sara aufzuspüren. Egal, wie sehr sie sich bemühte, es zu vermeiden, hatte auch ihr Verhalten ein gewisses Muster, das der Vampir sich zunutze machte. Sowie er das Land und die Stadt fand, in der sie sich niedergelassen hatte, begab er sich zu den Orten, an denen Sara irgendwann erscheinen musste. Zu den Zufluchtsorten der Verlorenen, der Obdachlosen, der unerwünschten Kinder und misshandelten Frauen. Sara arbeitete in diesen Gegenden, um zu helfen, wo sie konnte, und zog dann irgendwann weiter. Geld bedeutete ihr nichts; für sie war es nur ein Mittel, um weiterreisen und die Aufgabe, die sie sich gestellt hatte, erfüllen zu können, so gut sie konnte. Sie lebte sparsam und gab für sich nur wenig aus. Genauso gründlich, wie Falcon sich mit Vampiren befasst hatte, um ihre Verhaltensweise kennenzulernen, hatte dieser spezielle Vampir sich mit Sara beschäftigt. Aber sie hatte es immer noch geschafft, ihm zu entkommen. Die meisten Vampire waren nicht gerade für ihre Geduld bekannt, doch dieser hatte Sara unerbittlich fünfzehn Jahre lang verfolgt.


  Es war ein Wunder, dass sie es geschafft hatte, seinen Fängen zu entgehen, und ein Beweis für ihre mutige und findige Natur. Falcon nahm im trostlosen Regen neben dem toten Mann Gestalt an. Das Opfer des Vampirs war einen langsamen, qualvollen Tod gestorben. Falcon betrachtete die Leiche eingehend, ohne irgendetwas zu berühren. Er wollte nur den Geruch des Untoten kennenlernen und ein Gefühl für ihn bekommen. Das Opfer war jung, ein Punk. Auf der Straße neben ihm lag ein Messer mit blutbefleckter Klinge. Falcon konnte sehen, dass das Metall schon rostete. Der junge Mann war gefoltert worden, wahrscheinlich, um Informationen über Sara aus ihm herauszuholen. Der Vampir hatte offenbar wissen wollen, ob sie in der Gegend gesehen worden war. Überall um Falcon herum war noch das Echo der Gewalt zu spüren.


  Da er die Beweise jedoch nicht zurücklassen konnte, damit die Polizei sie fand, begann er seufzend, Energie vom Himmel über sich herabzurufen. Sofort zuckten Blitze auf und tauchten die Gasse in ihr grelles Licht. Falcon lenkte die zischende und knisternde Energie der Blitze auf den Toten und das Messer. Sie verbrannten das Opfer des Vampirs zu feinster Asche und reinigten das Messer, bevor ihre Hitze es zerschmolz.


  Die Luft knisterte von der Macht um Falcon herum, als der Blitz wie eine orangefarbene Flamme vom Boden wieder zu den unheilvollen dunklen Wolken hinaufschoss, wo er sich zu leuchtenden glühend heißen Punkten spaltete. Falcon hob den Kopf und sah sich um. Plötzlich merkte er, dass die in der Luft vibrierende Macht nicht mehr nur die seine war. Er sprang zurück, weg von der Asche. In diesem Moment kamen die geschwärzten Überreste auf einmal in Bewegung. Eine grauenvolle Erscheinung mit einem missgebildeten Kopf und Löchern statt Augen erhob sich aus der Asche.


  Für den Bruchteil einer Sekunde zu spät wirbelte Falcon herum, um dem wahren Angriff zu begegnen. Eine Kralle verfehlte sein Auge und zerkratzte ihm die Schläfe. Rasiermesserscharfe Fingerspitzen rissen vier lange Furchen in seine Brust, die fast unerträglich schmerzten. Heißer, übel riechender Atem schlug ihm ins Gesicht, und er nahm den Gestank verfaulenden Fleisches wahr. Aber die Kreatur selbst war nur verschwommen zu erkennen und verschwand sogleich, als Falcon instinktiv die Faust nach ihrem Herzen stieß.


  Seine Hand streifte dichtes Fell und dann nur Luft. Augenblicklich stieg das Tier in Falcon wild und mächtig auf und erschütterte selbst ihn mit seiner Kraft. Roter Dunst vernebelte ihm die Sicht. In seinem Kopf herrschte Chaos. Falcon fuhr herum, als er sich in die Luft erhob, und entging gerade noch den herabschießenden Blitzen, die die Gasse schwärzten und die Seiten eines zerfallenden Gebäudes endgültig zum Einsturz brachten. Der Lärm war ohrenbetäubend, aber das Tier in ihm begrüßte die Gewalt und nahm sie freudig an. Falcon kämpfte ebenso sehr mit sich selbst wie mit dem Vampir, und wehrte sich gegen den durch nichts zu stillenden Hunger, der ihn packte.


  Falcon? Saras Stimme war wie ein frischer Luftzug, der den Geruch des Todes vertrieb. Sag mir, wo du bist. Ich spüre die Gefahr für dich. Es war die unverhohlene Sorge in ihrer Stimme, die ihm die Kraft gab, den tobenden Dämon unter Kontrolle zu bringen und ihn trotz seiner Gewaltbereitschaft zu bezwingen.


  Falcon ging ein kalkuliertes Risiko ein, als er blitzschnell angriff und sich mit ausgestreckter Faust auf die bizarre Aschengestalt stürzte. Die Asche zerstreute sich in einem jähen Wirbelwind und schoss dann wie ein grotesker Turm aus Kohleteilchen in die Luft hinauf. Für einen Moment war eine flimmernde Gestalt zu sehen, als der Vampir versuchte, eine Barriere zwischen ihnen zu errichten. Falcon warf sich durch die kümmerliche Struktur, wobei er wieder etwas streifte, das diesmal aus Fleisch und nicht aus Fell bestand. Doch die Kreatur schaffte es erneut, sich aufzulösen. Der Vampir war fort, ebenso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  Keine Spur von dem Monster, nicht einmal die unvermeidliche leere Stelle war zurückgeblieben. Falcon suchte den Bereich sehr sorgfältig und gründlich ab, um wenigstens einen kleinen Hinweis zu entdecken. Je länger er jedoch suchte, desto sicherer war er, dass Sara von einem wahrhaft uralten Untoten gejagt wurde, einem Meistervampir, der es geschafft hatte, im Laufe der Jahrhunderte allen Jägern zu entkommen.


  Vorsichtig bewegte Falcon sich über den Himmel, obwohl er sicher war, dass der Vampir ihn nicht noch einmal angreifen würde. Falcon war auf die Probe gestellt worden, und der uralte Vampir konnte sich das Überraschungsmoment nicht mehr zunutze machen. Der Feind wusste jetzt, dass er es mit einem erfahrenen, kampferprobten Jäger zu tun hatte. Er würde sich nun unter die Erde begeben und in der Hoffnung, dass Falcon an ihm vorbeiziehen würde, jeden weiteren Kontakt vermeiden.


  Ein Donnerschlag erschallte am Himmel, der eine eindeutige Warnung war. Eine finstere Drohung des Vampirs, der seinen Anspruch anmeldete, obwohl er wusste, dass ein Jäger in der Gegend war. Der Untote würde Sara nicht aufgeben; sie war seine Beute, wollte er Falcon zu verstehen geben.


  Sara erwartete ihn schon auf der kleinen Veranda und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Ihr Blick glitt ängstlich über ihn und suchte nach Verletzungen. Falcon drückte sie an sein Herz. Niemand hatte ihn jemals so empfangen, sich so um ihn gesorgt oder ihn mit solch liebevollen, besorgten Augen angesehen. Sie war sogar noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Kleider waren durchnässt vom Regen, ihre Haare zerzaust und feucht und ihre Augen riesig. Er hätte in der Wärme ihres liebevollen Empfangs zerschmelzen können.


  »Komm rein«, sagte sie, berührte vorsichtig seine Schläfe und ließ die Hände über seinen Körper gleiten, weil sie ihn einfach spüren musste. Dann zog sie ihn in ihr Haus, aus der Nacht und aus dem Regen. »Erzähl mir alles«, forderte sie ihn auf.


  Falcon blickte sich in dem ordentlichen kleinen Zimmer um, das wohltuend, anheimelnd und tröstlich auf ihn wirkte. Dieser wunderbare Empfang war ein fast schockierend schönes Erlebnis. Saras Lächeln, ihre Berührung, die Sorge in ihren Augen – diese Dinge würde Falcon gegen keinen Schatz eintauschen, dem er in all den Jahrhunderten seiner Existenz begegnet war.


  »Was ist mit dir passiert, Falcon? Und ich rede nicht von deinen Verletzungen.« Die Furcht um ihn, die sie tief in ihrem Innersten verspürt hatte, war schier unerträglich gewesen.


  Falcon fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er musste ihr die Wahrheit sagen. Der Dämon in ihm war stärker denn je. Falcon hatte zu lange abgewartet, war in zu viele Kämpfe verstrickt gewesen und hatte viel zu oft getötet. »Sara«, begann er leise, »wir haben ein paar Möglichkeiten, aber wir müssen uns sehr schnell entscheiden. Wir haben keine Zeit zu warten, bis du voll und ganz verstehst, was vorgeht. Ich möchte, dass du still bist und dir anhörst, was ich zu sagen habe, und dann werden wir unsere Entscheidung treffen müssen.«


  Sara erwiderte seinen Blick und nickte ernst. Er rang mit sich, das konnte sie nur allzu deutlich sehen. Sie wusste, dass er um ihr Leben fürchtete. Wie gern hätte sie die Linien geglättet, die sich so tief in sein Gesicht gegraben hatten. An seiner Schläfe war Blut, ein dünnes Rinnsal, das die extreme Übermüdung, die seine Gesichtszüge verrieten, noch unterstrich. Sein Hemd war blutig und von vier langen Rissen vollkommen zerfetzt. Alles in ihr drängte sie, ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten, aber sie blieb nur ruhig sitzen und wartete auf das, was er zu sagen hatte.


  »Ich habe uns für immer aneinander gebunden, im Leben wie im Tod. Wenn mir etwas zustieße, würde es dir sehr schwer fallen, ohne mich weiterzuleben. Wir müssen schnellstens in die Berge und zu meinen Leuten. Dein Feind ist ein sehr alter und äußerst mächtiger Vampir. Er hat beschlossen, dass du ihm gehörst, und nichts wird ihn davon abbringen, dich zu jagen. Ich glaube, dass du sowohl bei Nacht als auch bei Tageslicht gefährdet bist, Sara.«


  Sie nickte nur, weil sie seinen Worten nichts entgegenzusetzen hatte. Der Vampir war jahrelang unerbittlich hinter ihr her gewesen. Bisher war ihr die Flucht immer gelungen, weil sie stets darauf vorbereitet gewesen war, beim kleinsten Anzeichen, dass er in der Nähe war, zu flüchten. Hätte der Vampir sich leise und unauffällig an sie herangepirscht, wäre sie ihm in die Hände gefallen, dessen war sie sich ganz sicher. Doch er schien ihr nicht zuzutrauen, dass sie die Fähigkeit besaß, seinen Ruf zu ignorieren. »Es wäre nicht das erste Mal, dass er tagsüber irgendwelche Kreaturen für seine Schmutzarbeit benutzt.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände. »Ich habe eine von ihnen sogar verbrannt«, gab sie mit leiser Stimme und beschämt zu.


  Falcon, der ihr Schuldbewusstsein wie einen Schlag empfand, nahm ihre Hände, drehte sie um und küsste ihre Innenflächen. »Die Ghule, die Lakaien der Vampire, sind schon tot. Sie sind seelenlose Geschöpfe, die von Fleisch und dem vergifteten Blut der Untoten leben. Du hast Glück gehabt, ihnen entkommen zu sein. Sie zu töten ist ein Akt der Gnade. Glaub mir, Sara, diese Wesen können nicht gerettet werden.«


  »Sag mir, welche Möglichkeiten wir haben, Falcon. Es ist fast Morgen, und ich bin sehr besorgt um dich. Du hast beträchtliche Verletzungen, die versorgt werden müssen.« Sie konnte seinen Anblick kaum ertragen. Er war blutverschmiert und so müde, dass ihm fast die Augen zufielen. Mit sanften Fingern strich sie ihm ein paar Strähnen seines langen Haares zurück.


  »Meine Verletzungen sind nichts Ernstes«, sagte er und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wenn ich mich in die Erde begebe, wird ihre Heilkraft mich gesunden lassen. Aber solange ich dort ruhe, wirst du hier oben allein und angreifbar sein. Im Laufe bestimmter Tagesstunden bin ich am schwächsten und kann dir dann nicht zu Hilfe kommen. Oder jedenfalls nicht körperlich. Deshalb würde ich vorziehen, dass du jederzeit an meiner Seite bleibst, damit ich sicher sein kann, dass dir nichts zustößt.«


  Sara machte große Augen. »Du willst, dass ich mit dir in die Erde gehe? Wie stellst du dir das vor?« Sie hatte noch sehr viel zu erledigen, alles Tätigkeiten, die sie nur tagsüber, während der Geschäftszeit, verrichten konnte. Die Welt war nun einmal nicht auf die Zeitpläne der karpatianischen Spezies eingestellt.


  »Du müsstest voll und ganz wie ich werden«, antwortete er sanft, jedoch entschieden. »Du würdest alle Fähigkeiten meines Volkes haben, aber auch die Schwächen. Du wärst während der Tagesstunden verwundbar, und du würdest Blut benötigen, um dich am Leben zu erhalten.«


  Sie schwieg einen Moment und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Vermutlich wäre mir das nicht so zuwider, wenn ich so wie du wäre. Würde es mich nach Blut gelüsten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das gehört zu unserer Lebensweise. Wir töten aber nicht, sondern sorgen dafür, dass unsere Beute ruhig bleibt und nichts von alldem mitbekommt. Ich würde dir Blut geben, und zwar auf eine Art und Weise, die dir nicht unangenehm wäre.«


  Sara nickte zustimmend zu seinen letzten Worten, obwohl ihre Gedanken noch um seine Verwendung des Wortes Beute kreisten. Seltsamerweise waren Falcons Worte kein Schock für sie. Besorgt um seine Wunden, nahm sie seinen Arm und zog ihn auf das kleine Badezimmer zu, wo sie einen Erste-Hilfe-Kasten verwahrte. Falcon ging mit ihr, weil er spüren konnte, wie sehr ihr daran lag, ihn zu versorgen. Und weil er es liebte, wenn sie ihn berührte.


  »Ich kann eine solch schwerwiegende Entscheidung nicht übers Knie brechen, Falcon«, sagte sie und hielt einen sauberen Waschlappen unter das heiße Wasser. »Ich habe hier noch einiges zu erledigen und muss mir meine Entscheidung in Ruhe überlegen.« Im Grunde brauchte sie jedoch nicht allzu lange oder angestrengt darüber nachzudenken. Sie begehrte diesen Mann mit jeder Faser ihres Körpers, und schon während seiner kurzen Abwesenheit, als er ihren Feind gejagt hatte, war ihr bewusst geworden, wie das Leben ohne ihn sein würde.


  Sara beugte sich zu ihm vor und küsste ihn auf den Nacken. »Was hast mir noch zu sagen?«, fragte sie. Ihre vollen Brüste streiften weich und verführerisch seinen Arm, als sie sehr behutsam die Kratzwunden an seiner Schläfe abtupfte und das Blut entfernte. Die Verletzungen an seiner Brust waren tiefer. Sie sahen aus, als wäre ein Tier mit seinen Krallen über Falcons Oberkörper gefahren, hätte sein Hemd zerrissen und vier lange Furchen in der Haut darunter hinterlassen.


  »Ich war heute Nacht sehr nahe daran, die Kontrolle zu verlieren. Ich muss das Ritual vollenden, damit wir eins werden und du mein Halt und Anker bist, Sara. Du hast es gefühlt; du hast die Gefahr für mich gespürt und mich zu dir zurückgerufen. Sobald das Ritual vollzogen ist, wird diese Gefahr nicht mehr bestehen.« Er machte das Geständnis mit leiser, heiserer Stimme, die verriet, wie sehr er Sara brauchte. Er konnte nicht klar denken, wenn sie ihm so nahe war. Das Dröhnen in seinem Kopf löschte alles außer den Bedürfnissen seines Körpers aus.


  Sara nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Das war’s? Das war die große Beichte?« Das sanfte Lächeln, das über ihre Lippen huschte, war hinreißend und brachte ein Funkeln in ihre veilchenfarbenen Augen. »Ich will dich mehr als irgendetwas anderes auf dieser Erde, Falcon«, sagte sie und senkte den Mund zu einem leidenschaftlichen Kuss auf seinen. Ihre weichen Lippen, ihr geschmeidiger Körper, der sich an seinen schmiegte, ihre Brüste unter dem regennassen, durchsichtigen Seidentop, die sich verlangend an ihn pressten, waren die verkörperte Versuchung. Eine süße, unwiderstehliche Verlockung. Sara küsste ihn hungrig, mit sinnlichen, berauschenden Küssen, die Erregung, aber auch liebevolle Akzeptanz verrieten. Ihr Mund war heiß von ihrem eigenen Verlangen, das seinem in nichts nachstand. Es war ein tief empfundenes und urwüchsiges Bedürfnis.


  Sie hob den Kopf, und ihr Blick brannte sich in seinen. »Ich bin seit fünfzehn Jahren schon die deine, Falcon. Wenn du mich willst, werde ich keine Angst haben. Ich habe nie wirklich Angst vor dir gehabt.« Während sie sprach, streifte sie ihm das zerrissene Hemd ab, um seine Brust und die vier langen Schnittwunden freizulegen.


  »Du musst verstehen, was für eine Art Verbindung du eingehen wirst, Sara«, warnte er sie. Er brauchte sie, begehrte sie, verzehrte sich nach ihr – aber er würde nicht bei der wichtigsten Person in seinem Leben ehrlos handeln. »Wenn das Ritual erst einmal vollzogen ist und du nicht bei mir in der heilkräftigen Erde bist, während ich schlafe, wirst du einen schweren Kampf um deinen Verstand austragen müssen. Und das wünsche ich dir wirklich nicht, Sara.«


  Kapitel fünf


  Saras Blinzeln lenkte Falcons Aufmerksamkeit auf ihre langen Wimpern. Aber ihr Blick war fest. »Ich mir auch nicht, Falcon«, erwiderte sie mit leiser, verführerischer Stimme. »Doch ich kämpfe lieber, als dich zu verlieren. Ich bin stark. Vertrau auf mich.« Sie senkte den Kopf und küsste ihn auf Schulter und Nacken. »Du nimmst nichts, was ich nicht zu geben bereit bin.«


  Wie könnte sie ihm erklären, dass er ihre einzige Rettung gewesen war in all jenen langen, endlosen Nächten, als sie sich dafür gehasst hatte, dass sie noch lebte und ihre Familie nicht? Wie konnte sie ihm sagen, dass er sie nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder davor bewahrt hatte, den Verstand zu verlieren? Dass sie in all diesen langen Jahren seine Worte in ihrem Herzen und in ihrer Seele getragen hatte und sie in ihren Gedanken stets präsent waren? Sie wusste, dass sie zu ihm gehörte. Ungeachtet dessen, was er war. Es kümmerte sie nicht, dass er anders war, dass seine Art zu leben und zu überleben anders war. Er war real und lebendig und schaute ihr so tief in die Augen, dass sein Blick sich bis in die verborgensten Winkel ihrer Seele bohrte. Das war das einzig Wichtige. Mit einem zärtlichen, einladenden Lächeln blickte sie zu ihm auf und zog wortlos ihr Top über den Kopf, um ihn ihre wohlgeformten, festen Brüste und deren dunkle kleine Spitzen sehen zu lassen. Ihr durchnässtes Top ließ sie achtlos auf sein Hemd fallen, das bereits am Boden lag. Dann reckte sie entschlossen das Kinn und versuchte, tapfer zu sein, doch das leichte Zittern ihres Körpers verriet, dass sie noch nie zuvor etwas so Kühnes getan hatte.


  Besitzergreifend legte Falcon eine Hand um ihren Nacken und zog sie dicht zu sich heran. Seine Verletzungen und seine Müdigkeit waren vergessen. Im Moment war alles außer Sara unwichtig, die sich ihm auf solch verführerische Weise darbot und versprach, ihr Leben und ihren Körper großzügig und bedingungslos in seine Obhut zu geben.


  Für Falcon war sie das aufregendste Geschöpf, dem er in all den Jahrhunderten seiner Existenz begegnet war. Sie sah ihn mit solch großen, verwundbaren Augen an, dass sein Herz dahinschmolz und ihm der Atem in der Kehle stockte. Sein Körper war so heiß, so hart und angespannt, dass Falcon befürchtete, in tausend Teile zu zerspringen, wenn er sich bewegte. Aber er konnte gar nicht anders, als Sara zu berühren. Wie von selbst glitt seine Hand von ihrem Nacken zu ihrer Brust und umfasste sie. Ihre Haut war unglaublich weich, sogar noch zarter, als sie aussah. Es war schon fast schockierend, wie tief und intensiv seine Gefühle für sie waren. Während er in seinem ganzen langen Leben noch nie jemanden begehrt oder gebraucht hatte, ihm noch niemals zuvor jemand etwas bedeutet hatte, war jetzt plötzlich Sara da, die jede Leere in ihm ausfüllte. Mit der Ehrfurcht eines Künstlers, der sein Werk bewundert, zeichnete er mit den Fingerspitzen die vollkommenen Rundungen ihrer Brüste nach, ließ sie über ihre Rippen zu ihrer Taille hinunterwandern und zu ihrer Brust zurückkehren, um deren zarte Spitzen zu liebkosen.


  Falcons schwarze Augen glitten verlangend über sie, versengten ihr die Haut und entfachten tausend kleine Feuer in ihren Brüsten, an ihrem Hals, ihre Hüfte und zwischen ihren Beinen. Und dann senkte Falcon den Kopf auf ihre Brust und zog eine der harten Knospen zwischen seine Lippen und in die heiße Feuchte seines Mundes.


  Sara stöhnte auf und vergrub die Finger in seinem langen Haar, als ein wonnevoller Schauer sie durchrieselte. Falcons erotische Liebkosungen ließen ihre intimste Stelle pulsieren von dem Verlangen, ihm ganz nahe zu sein. Ihr ganzer Körper prickelte vor Begehren, und ein fast schon schmerzhaftes Ziehen erwachte zwischen ihren Schenkeln.


  Falcon ließ die Hand über ihren schlanken Rücken gleiten. Bist du sicher, Sara? Bist du dir ganz sicher, dass du die vollkommene Intimität unseres Bindungsrituals willst? Er übermittelte ihr das Bild in seinem Kopf: sein Mund an ihrem Nacken und über ihrem Puls. Dabei zog er sie schon näher und verschlang mit seinen heißen Blicken ihren Körper, dessen üppige Kurven so völlig anders waren als die harten Kanten und Flächen seines eigenen.


  Wenn Sara noch einen Rückzieher hätte machen wollen, war es schon zu spät dazu. Sie war verloren in der knisternden Elektrizität und den grellen Lichtblitzen, die durch ihre Blutbahn tanzten. Die sündhaft erotischen Bilder in Falcons Kopf und sein unverkennbares körperliches Begehren verstärkten nur noch den Feuersturm, der sich in ihr aufbaute. Noch nie hatte sie etwas so Elementares, so vollkommen Natürliches und Urwüchsiges, ja fast schon Animalisches erlebt. Sie musste ihm noch näher sein, Haut an Haut und völlig eins mit ihm. Dieses alles verzehrende Bedürfnis war eine tosende Feuersbrunst, die sich mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete, bis sich alles um sie herum verflüchtigte und es nur noch Falcon gab, nur noch Empfinden und sein drängendes Verlangen, sie in Besitz zu nehmen. Sara bog sich seinem Mund entgegen, als ihr Körper sich in flüssige Hitze zu verwandeln schien.


  Sie schlang ein Bein um Falcons Hüfte und presste ihre empfindsamste Stelle an seinen harten Schenkel, um sich in hemmungsloser Lust und auf der instinktiven Suche nach Erleichterung daran zu reiben. Ihre Hände zerrten an seiner Hose und versuchten, sie ihm auszuziehen. Dabei spürte sie, wie sein Mund eine feurige Spur auf ihrem Nacken, ihren Brüsten und ihren Rippen hinterließ. Seine Hände strichen die Biegung ihrer Hüfte nach und schoben ihre seidene Hose hinunter, bis der dünne Stoff sich um ihre Knöchel bauschte. Nachdem er ihr herausgeholfen hatte, legte er ihr Bein wieder um seine Hüfte, sodass ihre nackte, heiße und feuchte Haut sich an ihn presste.


  Falcons Mund bedeckte Saras zu einer Reihe nicht enden wollender Küsse, von denen jeder sie noch mehr entflammte als der letzte. Seine Hände lagen besitzergreifend auf ihren Brüsten und ihrem Bauch und glitten dann zu ihrem Po und der Innenseite ihres Schenkels hinunter.


  Sie war heiß und feucht vor Verlangen nach ihm, und ihr femininer Duft war so überaus verführerisch, dass Falcons Körper buchstäblich in Flammen aufzugehen schien. Die Hemmungslosigkeit, mit der Sara ihm zeigte, dass sie ihn begehrte, war ein machtvolles Aphrodisiakum. Wieder rieb sie sich verführerisch an ihm und versuchte noch immer, ihn von seiner Hose zu befreien. Ihr Mund glitt über seine Brust, und ihre Zunge beschrieb kleine Kreise darauf, um seine Haut zu kosten. Endlich entfernte er auf die mühelose Art und Weise seines Volkes – mit einem einzigen Gedanken nur – die lästige Barriere seiner Stoffhose, damit Saras Hände sein hartes, pochendes Glied berühren konnten. Kleine Feuerwerke schienen in seinem Blutkreislauf zu explodieren, als Saras Finger ihn zu streicheln begannen.


  Sie kannte ihn auf intimste Weise, hatte Einblick in seine Gedanken und in seine Träume. Dank ihrer geistigen Verbindung wusste sie, was ihm gefiel, was er brauchte und was er wollte. Und weil er sie auf die gleiche Weise kannte, war er auch mit ihren erotischen Wünschen vertraut und wusste ihr in jeder Weise Vergnügen zu bereiten. Sie kamen zusammen in Hitze und Feuer, aber trotz seiner enormen Kraft und seines drängenden Verlangens waren Falcons Hände unendlich zärtlich und erforschten ihren Körper mit einer Ehrfurcht, die Sara fast die Tränen in die Augen trieb. Sein Mund war überall, heiß und wild, spielerisch und lockend, und versprach ihr Dinge, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte.


  Sara klammerte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken. Tränen glitzerten wie Diamanten in ihren Augen und Wimpern. »Ich bin immer so allein gewesen«, murmelte sie. »Verlass mich nicht, Falcon. Ich weiß noch immer nicht, ob du real bist oder nicht. Wie könnte etwas so Schönes wie du wirklich existieren?«


  Er hob den Kopf, und seine schwarzen Augen glitten über ihr Gesicht. »Du bist meine Seele, Sara, mein Leben. Ich weiß, wie es ist, allein zu sein. Ich habe Jahrhunderte ohne ein Heim oder eine Familie gelebt. Ohne vollständig zu sein, ohne den besten Teil von mir, den ich schon früh verlor. Ich will nie wieder ohne dich sein, Sara.« Liebevoll nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Sieh mich an, Sara. Du bist meine Welt. Ich würde nicht auf dieser Welt verbleiben wollen ohne dich. Vertrau auf mich«, bat er und küsste sie so glutvoll, dass sie vor Lust und Leidenschaft schier zu vergehen glaubte.


  Sara hatte keine Ahnung, wie sie ins Schlafzimmer gelangt waren. Ihr war nur undeutlich bewusst, dass sie sich in einem wilden Tango berauschender Küsse, heißer Haut und forschenden Händen durch den Raum bewegte, bis ihr nackter Körper in der weichen Bettdecke versank und ihre Haut so empfindsam war von der Dringlichkeit ihres eigenen Begehrens, dass sie wie eine Ertrinkende nach Atem rang.


  Dann löste sich Falcons Mund von ihrem, um einen Pfad feuriger Küsse von ihrer Kehle zu ihrer Brust und über ihren flachen Bauch zu ziehen. Sanft spreizte er mit den Händen ihre Beine und hielt sie fest, bevor er seine Lippen auf das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln senkte, es mit den Fingerspitzen teilte und sie dann auf äußerst intime Weise mit der Zunge liebkoste.


  Sara schrie leise auf, als die ersten wohligen Schauer eines Orgasmus sie durchzuckten, vergrub die Hände in seinem langen Haar und wand sich unter den Wellen der Lust, die sie durchfluteten. »Falcon.« Ihre Stimme war heiser vor Erregung, sein Name kaum mehr als ein atemloses Flehen.


  »Ich möchte, dass du bereit für mich bist, Sara«, sagte er und setzte seine aufreizenden Liebkosungen fort, bis sie erneut aufschrie und sich hilflos aufbäumte, als Woge um Woge unbeschreiblich lustvoller Gefühle sie durchströmten.


  Und endlich erbarmte er sich ihrer und bedeckte ihren Körper mit seinem, wobei er sich auf die Ellbogen stützte, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Trotz der Wildheit, die in ihm erwachte, ging Falcon sehr behutsam mit ihr um und beobachtete ihren Gesichtsausdruck, als er langsam in sie eindrang. Es war wie eine Heimkehr, den warmen, feuchten Einlass in der samtenen Enge ihres Körpers zu finden. Nichts hatte je diesem überwältigenden Glücksgefühl geglichen, das von seinem ganzen Sein Besitz ergriff. In dem Zustand intensiver Wahrnehmung, in dem er sich befand, reagierte sein Körper auf jede Regung des ihren, auf jedes Anspannen ihrer Muskeln, jede Berührung ihrer Finger. Allein schon ihr warmer Atem durchrieselte ihn mit wonnevollen Empfindungen.


  Falcon glitt noch tiefer in sie hinein, bis sie sich keuchend an ihn klammerte und ihre Nägel sich in seinen Rücken gruben. Sie war unglaublich weich und anschmiegsam. Als Falcon sich in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen begann, Saras Gesicht beobachtete und sah, wie die Kontrolle ihr entglitt, fühlte er die Wildheit in sich wachsen und genoss das Gefühl, seine Gefährtin zu solch schwindelerregenden Höhen der Ekstase hinaufführen zu können. Er bewegte sich nun in schnellerem Tempo, nahm sie wild und leidenschaftlich und sah, wie sie sich ihm entgegenbog und sich seinem Rhythmus anpasste. Ein feiner Schweißfilm legte sich auf ihre Brüste, der sie nur noch verführerischer machte.


  Falcon senkte den Kopf und ließ sein langes Haar über Saras Haut gleiten, bis sie vor Lust erschauerte und einen überraschten Schrei ausstieß, als ein weiterer Höhepunkt sie jäh und heftig überwältigte.


  Trotz ihrer sinnlichen Verzückung konnte Sara den genauen Moment bestimmen, in dem Falcons heiße Lippen ihre Haut berührten und sie schier versengten. Sie wusste, was gleich passieren würde, und ihr ganzer Körper spannte sich in prickelnder Erwartung an. Sie wollte Falcon wild und außer Kontrolle. Sara spürte, wie sich seine Lippen über ihrer Brustspitze schlossen und seine Zunge sie umkreiste. Sein Mund war heiß und gierig, und sie hörte sich seinen Namen stöhnen, als sie Falcon an sich drückte und sich ihm einladend entgegenbog. Dabei bewegte sich ihre Hüfte in perfektem Rhythmus mit seiner.


  Seine Lippen glitten zum Ansatz ihrer Brust gleich über ihrem Herzen, seine Zähne zupften sanft an ihrer Haut, und seine Zunge war eine einzige Liebkosung, bis ihr Körper so heiß und angespannt war, dass sie das Gefühl hatte, in Millionen kleiner Stücke zu zerspringen. »Falcon …« Sie bettelte förmlich, weil sie ihm all seine Wünsche erfüllen wollte und das Warten nicht länger ertrug.


  Falcons Finger um ihre Hüfte packten fester zu, und er drang tief in Saras Körper und Bewusstsein ein und senkte die Zähne in ihre Haut. Weißglühende Blitze durchzuckten sie und ihn, bis Sara verzehrt wurde von Feuer, das durch ihren Körper tobte. Hilflos umfasste sie Falcons Kopf. Ihr Körper wurde von immer neuen, nicht enden wollenden Wellen der Ekstase erschüttert, bis sie schier daran zu sterben glaubte. Wann immer die Lust in ihr hätte abklingen müssen, loderte sie von Neuem auf.


  Sanft strich Falcon mit der Zunge über die von ihm erzeugte kleine Wunde. Auch er zitterte am ganzen Körper, und durch den Nebel seiner Leidenschaft flüsterte er Sara einen leisen Befehl zu und zog gleichzeitig ihren Kopf an seine Brust. Ein raues Aufstöhnen entrang sich ihm, als er ihre weichen Lippen an seiner Haut spürte und sein ganzer Körper sich von einer schon fast schmerzhaften Erregung verkrampfte, die kaum noch zu ertragen war. Doch erst als er Sara voll und ganz unter seinem geistigen Bann hatte, gab er der Versuchung nach und brachte sie dazu, genügend Blut für einen echten Austausch zu sich zu nehmen. Es war ein unglaublich berauschendes Gefühl zu spüren, wie sie seinen mächtigen, uralten Lebenssaft in sich aufnahm. Sein Körper war hart und heiß und das drängende Verlangen nach der Ekstase vollkommener Erfüllung schon fast nicht mehr zu ertragen.


  Kurz darauf schloss er die Wunde an seiner Brust wieder und senkte den Mund auf Saras. Erst danach entließ er sie aus seinem psychischen Zwang.


  Und dann zog er sie noch fester an sich, nahm sie mit schnellen, harten Stößen und trieb sie beide unaufhaltsam dem Höhepunkt ihrer Lust entgegen. Sara klammerte sich an ihn; ihr weicher Körper bog sich ihm entgegen, um jeden seiner harten Stöße freudig zu empfangen. Falcon hob den Kopf, um sie anzuschauen, weil er die Liebe in ihren Augen sehen wollte, die Akzeptanz und das brennende Begehren nach ihm – nach ihm allein und keinem anderen. Und all das war da, genauso wie beim ersten Mal, als ihr bewusst geworden war, wer er war. Es erfüllte ihre Seele und leuchtete aus ihren Augen. Sara gehörte zu ihm – und er zu ihr.


  Feuer durchraste ihn und sie. Ein feiner Schweißfilm bedeckte ihre Haut. Seine Hände fanden ihre, und zusammen bewegten sie sich schnell und hart und in hemmungsloser Leidenschaftlichkeit, aber auch nicht ohne Zärtlichkeit. Sara spürte, wie Falcons körperliche Erregung sich noch steigerte. Sie sah, wie seine Augen sich verschleierten, und alles in ihr zog sich um ihn zusammen, vibrierte und erbebte. Sein Name blieb ihr in der Kehle stecken, und sein Atem entwich in einem rauen Aufstöhnen seiner Brust, als sie gemeinsam in einen Abgrund überwältigender Ekstase stürzten.


  Lange Zeit blieben sie in inniger Umarmung liegen, Haut an Haut. Mit Tränen in den Augen drückte Sara ihn an sich, weil sie noch immer fast nicht glauben konnte, dass er bei ihr war, in ihr war und sie wirklich und wahrhaftig eins miteinander geworden waren. Dass sie nie wieder allein sein würde, weil er ihr Herz und ihren Geist genauso ausfüllte wie ihren Körper.


  »Wir passen zusammen wie zwei Teile eines Ganzen«, sagte Falcon leise.


  »Wusstest du, dass es so sein würde? So wundervoll?«


  Statt einer Antwort löste er sich von ihr, um aufzustehen, zog sie mit sich hoch und brachte sie ins Bad und in die Duschkabine. Als das Wasser auf sie herabströmte, leckte er es von ihrem Hals ab und folgte mit seinem Mund den Tropfen, die über ihre Rippen liefen. Sara revanchierte sich, indem auch sie ihre Lippen über seine Haut gleiten ließ und die Wassertröpfchen an seinem flachen, harten Bauch auffing. Ihr Mund war so heiß und verführerisch, dass Falcon sie schon wieder haben musste. Aber auch damit war es nicht genug. Er nahm sie unter der Dusche, und als sie es später bis zu der kleinen Kommode schafften, fand er den Anblick ihres Pos zu verlockend, um ignoriert zu werden. Sara war überaus empfänglich für ihn und nicht minder heiß und leidenschaftlich als er selbst, und auch sie schien die Nacht nicht enden lassen zu wollen.


  Das erste Licht des Morgens drang durch die geschlossenen Vorhänge, als sie noch immer zusammen auf dem Bett lagen und redeten, sich in den Armen hielten und die kurzen Gesprächspausen dazu nutzten, sich zu streicheln und zu liebkosen. Sara konnte sich nicht erinnern, je so viel gelacht zu haben, und Falcon, der geglaubt hatte, es längst verlernt zu haben, lachte nahezu unentwegt. Irgendwann jedoch beugte er sich bedauernd über sie und küsste sie.


  »Du musst jetzt gehen, wenn du wirklich tun willst, was wir besprochen haben, Sara. Ich will dich hoch oben in den Karpaten haben, bevor es dunkel wird. Sowie ich mich aus der Erde erhebe, komme ich sofort zu dir.«


  Sara stand auf und trat neben die Büste, die sie vor so vielen Jahren von ihm angefertigt hatte. Sie hasste es, Falcon verlassen zu müssen, und wünschte, sie könnte einfach nur für den Rest ihres Lebens in seinen Armen liegen bleiben.


  Er brauchte ihre Gedanken nicht zu lesen, um zu wissen, was in ihr vorging; ihre Gefühle standen ihr nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben. Aus irgendeinem Grund machten ihre Zweifel es ihm jedoch leichter, sie gehen und ihre Pläne ausführen zu lassen. Falcon stand auf und blieb dicht vor ihr stehen. Er brauchte Schlaf und musste sich in die Erde begeben, um seine Verletzungen zu heilen. Aber mehr als alles andere brauchte er Saras Nähe.


  »Ich befürchte, dass man mir die Kinder nicht überlassen wird, wenn ich jetzt von hier fortgehe. Die Behörden machen ohnehin schon Schwierigkeiten, weil ich alle sieben adoptieren will und sie keine Papiere haben«, erklärte Sara und verschränkte nervös die Finger.


  »Mikhail wird die Sache unbürokratisch regeln können. Er hat viele Unternehmen in dieser Gegend und ist ein wohlbekannter, angesehener Mann.« Falcon zog ihre Hand an seine Lippen, um Sara zu beruhigen. »Ich war zwar seit vielen Jahren nicht mehr in meinem Heimatland, bin aber über alles unterrichtet, was geschieht. Er wird uns helfen können.«


  »Wie kannst du wissen, was hier geschieht, wenn du so lange fort gewesen bist?« Sara war nicht bereit, einem Wildfremden etwas so Kostbares wie ihre Kinder anzuvertrauen.


  Falcon lächelte und schob die Finger in ihr dichtes Haar. »Wir Karpatianer verständigen uns auf einem gemeinsamen telepathischen Weg. Auf diese Weise erfahre ich, ob Jäger durch das Land gekommen sind oder ob sich irgendein Drama ereignet hat. Als unser Prinz beinahe seine Seelengefährtin verlor – und das nicht nur einmal, sondern zweimal –, bekam ich es ebenso mit, wie ich von dem Verlust seines Bruders und später auch von dessen Rückkehr hörte. Mikhail wird dich unterstützen. Wenn du unser Territorium erreichst, wird er dich am Abend finden, und von da an wirst du unter seinem Schutz stehen. Ich werde mich so früh wie möglich aus der Erde erheben und direkt zu dir kommen. Mikhail wird uns helfen, die richtige Stelle für unser neues Heim zu finden. Es wird in seiner Nähe sein und unter dem Schutz aller Karpatianer stehen. Ich habe die Wege, die du in den Bergen nehmen musst, auf einer Karte eingezeichnet.« Falcon senkte den Kopf auf Saras wohlgeformte Brust und strich mit der Zunge über die harte kleine Knospe. Wieder glitt sein Haar über ihre Haut wie kühle Seide. »Du musst sehr vorsichtig sein, Sara. Du darfst dich nicht einmal bei hellem Tageslicht in Sicherheit wähnen. Die Untoten sind dann zwar unter der Erde, aber selbst von dort aus können sie ihre Helfershelfer kontrollieren. Und dieser Vampir, der dich verfolgt, ist ein sehr alter und sehr mächtiger.«


  Von einem Moment zum anderen fing Saras Körper wieder Feuer, und ihr Blut schien wie flüssige Lava durch ihre Adern zu rinnen. »Ich werde mehr als vorsichtig sein, Falcon. Ich habe gesehen, wozu er fähig ist, und werde ganz bestimmt nichts Unüberlegtes tun. Du musst dir keine Sorgen machen. Sobald ich meine Freunde kontaktiert und meinen Anwalt angerufen habe, mache ich mich unverzüglich auf den Weg in die Berge. Deine Leute werde ich schon finden«, versicherte sie ihm. Ihr Herz klopfte jedoch ein bisschen zu schnell bei dem Gedanken, und sie wusste, dass Falcon es hören konnte. Auch ihr Gehör war sehr viel schärfer, als es gewesen war, und der Gedanke an Essen verursachte ihr leichte Übelkeit. Sie veränderte sich bereits, und die Vorstellung, von Falcon getrennt zu sein, war wirklich sehr beängstigend. Trotzdem reckte sie entschlossen das Kinn und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Sowie ich alles geregelt habe, breche ich auf.« Ihre Finger glitten unablässig über die Skulptur von Falcons Kopf und folgten liebevoll den Rillen, die die Wellen in seinem Haar darstellten.


  Sie zu beobachten und zu wissen, dass diese Büste in früheren Jahren ihr ganzer Trost gewesen war, verkrampfte Falcon das Herz. Er zog sie besitzergreifend, zärtlich und so liebevoll, wie er nur konnte, an sich. »Du wirst nicht allein sein, Sara. Ich werde auf deinen Ruf achtgeben, selbst in meiner schwächsten Stunde. Sollte dein Verstand dir einen Streich spielen und dir vormachen, ich sei tot, dann ruf mich, und ich werde antworten.«


  Saras biegsamer Körper schmiegte sich an seinen, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken und hielt ihn so fest an sich gedrückt, dass er sich ungeheuer stark und unbesiegbar fühlte. »Manchmal denke ich, dass ich vielleicht nur Halluzinationen habe, weil ich so lange von dir geträumt habe, und dass du jeden Augenblick verschwinden könntest«, gestand sie leise.


  Er presste sie so an sich, dass er schon fürchtete, sie zu erdrücken, aber es lag auch eine enorme Zärtlichkeit in der Art, wie er sie hielt. »Ich habe nie zu träumen oder auch nur zu hoffen gewagt. Ich hatte mich mit meiner trostlosen Existenz schon lange abgefunden. Es war der einzige Weg für mich zu überleben und meine Pflicht mit Ehre zu verrichten. Ich werde dich nie verlassen, Sara.« Er sagte ihr nicht, dass ihm davor graute, sich in die Erde zu begeben, während sie sich an der Oberfläche in Gefahr befand. Sie war eine starke Frau, die ganz auf sich allein gestellt ein langes, tödliches Duell mit einem uralten, mächtigen Vampir überlebt hatte. Nur deshalb brachte Falcon es nicht über sich, darauf zu bestehen, dass sie die Dinge auf seine Weise in Angriff nahm, damit er beruhigt sein konnte.


  Sara konnte seine Gedanken lesen, als sie seinen Geist anrührte, und sah auch seine große Furcht um ihre Sicherheit. Eine Welle der Liebe durchströmte sie, und sie erhob ihr Gesicht zu ihm und suchte hungrig seinen Mund, um Falcon noch ein wenig länger bei sich zu behalten. Sein Mund war heiß und mindestens so verlangend und fordernd wie der ihre. Mit Leidenschaft ergriff er Besitz von ihren Lippen, küsste ihr Kinn, ihren Hals und suchte wieder ihren Mund, um ihn förmlich zu verschlingen, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Aber es lag jetzt auch etwas Ungeduldiges in seinem Kuss, ein drängendes Verlangen, auf das sie augenblicklich reagierte.


  Aufreizend langsam glitt ihr Bein an seinem hinauf. Sie legte es um seine Taille, presste sich an seinen harten Schenkel und ließ einladend die Hüfte kreisen.


  Als Falcon sie wortlos hochhob, schlang sie beide Beine um seine Taille und sank, mit den Händen auf seinen Schultern und zurückgelegtem Kopf, auf sein hartes Glied herab. Ein lustvoller kleiner Schrei entrang sich ihr, als Falcon mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie hineinglitt und sie so vollkommen ausfüllte, dass ihr der Atem stockte. In sinnlicher Verzückung warf sie den Kopf weiter zurück und schloss die Augen, begann, sich zu bewegen, und verlor sich in Falcons dunkler Leidenschaft. Sie ließen sich Zeit und liebten sich, als tanzten sie einen endlos langen, feurigen Tango miteinander. Sie waren in vollkommener Übereinstimmung miteinander, weil jeder die Gedanken und Wünsche des anderen lesen konnte, bewegten sich in perfekter Harmonie und gaben sich hemmungslos und rückhaltlos einander hin. Als sie sich völlig verausgabt hatten, lehnten sie sich an die Wand und hielten einander, mit Tränen in den Augen und Kummer im Herzen, die in exakt dem gleichen Rhythmus schlugen. Saras Kopf lag an Falcons Schulter, und sein Kopf ruhte auf ihrem.


  »Du darfst nicht riskieren, dass dir etwas zustößt, Sara«, warnte Falcon sie noch einmal. »Du weißt, dass ich nicht ohne dich sein kann. Aber ich muss jetzt gehen; ich kann nicht länger warten. Du wirst doch an alles denken, was ich dir gesagt habe?«


  »Natürlich werde ich das«, versprach sie ihm und drückte ihn noch fester an sich. »Ich weiß, dass es verrückt ist, Falcon, aber ich liebe dich. Wirklich. Du bist immer bei mir gewesen, wenn ich dich brauchte. Ich liebe dich, mein schöner dunkler Engel.«


  Er küsste sie lange und zärtlich. Unendlich zärtlich. »Und du bist meine Liebe und mein Leben«, flüsterte er – und dann war er auch schon fort. An die Wand gelehnt, die Hände vor den Mund gepresst, blieb Sara noch einen Moment lang stehen.


  Dann setzte sie sich in Bewegung, zog sich hastig an, suchte rasch ein paar Kleidungsstücke zusammen und warf sie in ihren Rucksack, bevor sie einige Anrufe tätigte, um Freunde zu bitten, die Kinder bis zu ihrer Rückkehr im Auge zu behalten. Sie war fest entschlossen, zurückzukommen und sie zu holen, sobald sie den lästigen Papierkram erledigt und ein Zuhause für ihre Schützlinge eingerichtet hatte. Eine Stunde später befand sie sich schon auf der Straße, die in die Karpaten führte.


  Seltsamerweise brauchte sie ihre dunkle Sonnenbrille, obwohl der Tag grau und trübe war von den dunklen Wolken, die sich über ihr zusammenballten. Und wenn doch einmal ein Sonnenstrahl durch die Wolken fiel und beim Fahren ihren Arm berührte, hinterließ er ein sehr unangenehmes Gefühl auf ihrer Haut. Sie versuchte, nicht an Falcon zu denken, der sich tief im Erdboden befand und für die Dauer der Tagesstunden dort regelrecht gefangen war. Ihr Körper, der auf angenehme Weise wund war von ihrem Liebesspiel, erinnerte sie an Falcons Berührungen und seine leidenschaftliche Inbesitznahme, und allein beim Gedanken daran wurde ihr ganz heiß vor wiedererwachtem Verlangen. Deshalb konnte sie auch nicht verhindern, dass ihr Geist fast unablässig die Verbindung zu Falcons suchte. Jedes Mal, wenn sie dabei nur auf Leere traf, verkrampfte sich ihr Herz vor Schmerz, und es kostete sie ihre ganze Kraft, den ungeheuren Kummer zu beherrschen, der sie dann erfasste. Jede Zelle ihres Körpers verlangte, dass sie umkehrte, Falcon suchte und sich vergewisserte, dass ihm nichts geschehen war.


  Aber Sara schob das Kinn vor und fuhr weiter, Stunde um Stunde; sie ließ Städte und kleinere Dörfer hinter sich zurück, bis sie schließlich in einer nur noch dünn besiedelten Gegend war. Zweimal hielt sie an, um sich ein wenig Bewegung zu verschaffen und ihre verkrampften Beine zu lockern, fuhr jedoch ansonsten stetig weiter in die Berglandschaft hinein, die Falcon ihr so sorgfältig beschrieben hatte. Sara war so darauf konzentriert, den Weg zu finden, der in die wilderen Gebiete führte, dass sie fast von einem anderen Fahrzeug angefahren wurde, als es sie überholte und an ihr vorbeibrauste. Es war ein Wohnmobil, viel größer und schwerer als ihr Geländewagen, das mit solch rasender Geschwindigkeit an ihr vorbeischoss, dass Sara das Steuer herumreißen musste, um nicht von der schmalen Straße abgedrängt zu werden. Im letzten Moment sah sie die kleinen Gesichter, die sie aus dem Rückfenster anstarrten. Die verzweifelten Schreie der Kinder verklangen im Wald.


  Sara erstarrte und war für einen Moment wie gelähmt vor Schreck. Die Kinder! Ihre Kleinen, denen sie Sicherheit und ein Heim versprochen hatte, waren in den Händen eines Entführers! Ohne einen Blick auf den Fahrer erhascht zu haben, wusste Sara, dass es sich dabei um die Marionette eines mächtigen Vampirs handelte, eines Ghuls oder auch wandelnden Toten. Der Vampir hatte einen Menschen versklavt und ihn darauf programmiert, ihre Kinder zu entführen und als Köder zu benutzen. Sie hätte es wissen müssen, hätte sich denken müssen, dass er sie entdecken würde. Sara nahm die Verfolgung auf, raste die schmale, holprige Straße entlang und umklammerte das Lenkrad, als ihr Wagen immer wieder aus der Spur zu geraten drohte.


  Zwei Stunden später hatte sie die Orientierung verloren und sich hoffnungslos verirrt. Der Ghul, dem offenbar bewusst war, dass sie ihn verfolgte, schlug Wege ein, die eigentlich unbefahrbar waren, und raste in einem Höllentempo durch Haarnadelkurven. Dann wiederum bog er urplötzlich von der Straße ab, um querfeldein zu fahren, und bahnte sich einen Weg durch Wald und Buschwerk. Sara versuchte, an ihm dranzubleiben, nahm mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die scharfen Kurven und donnerte über die vielen Schlaglöcher in den Straßen und rumpelte zwischen Büschen hindurch. Einmal lag direkt vor ihr auf der Straße ein umgestürzter Baum, und sie musste noch tiefer in den Wald hineinfahren, um ihn zu umgehen. Sie war sicher, dass der Ghul die Barriere dort platziert hatte, um ihr die Verfolgung zu erschweren oder sie möglicherweise sogar aufzuhalten. Die Bäume standen so dicht beisammen, dass sie den Lack ihres Wagens zerkratzten. Sara konnte nicht glauben, dass sie den anderen Wagen tatsächlich verloren hatte, denn es gab nicht allzu viele Straßen, auf die der Ghul hätte abbiegen können. Ein paarmal versuchte sie, den Blick auf die Karte auf dem Beifahrersitz zu werfen, aber bei dem furchtbaren Geholper war es unmöglich, etwas darauf zu erkennen. Äste schlugen gegen die Windschutzscheibe, und Zweige brachen mit einem Unheil verkündenden Knacken ab.


  Mit schmerzenden Armen und wild klopfendem Herzen schaffte Sara es, den Geländewagen auf einen nur schwer zu erkennenden Weg zurückzulenken, der gerade noch als Straße durchgehen könnte. Er war jedoch sehr schmal und führte an einer tiefen Felsenklamm vorbei, die wie ein großer Riss im Boden aussah. An einigen Stellen waren die Felsen schwarz und verschrammt, als hätte ein Kampf hier stattgefunden. Wieder peitschten Äste und Zweige ihren Wagen, als Sara zwischen den Bäumen hindurch auf die kurvenreiche Straße zujagte. Dort würde sie anhalten und die Karte zurate ziehen müssen, die Falcon ihr gegeben hatte.


  Der Gedanke an ihn ließ sofort wieder Trauer in ihr aufsteigen und die Furcht, sie könnte ihn verloren haben, doch Sara versuchte, das Gefühl zu verdrängen, und war froh, dass Falcon sie auf eine solche Möglichkeit vorbereitet hatte. Ein jähes Aufschluchzen entrang sich ihr, und Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, aber sie wischte sie ab und riss das Steuer herum, als ihr Geländewagen an einer besonders tiefen Spurrille fast von der Straße abkam.


  Sie konnte immer noch nicht glauben, dass die Kinder, ihre Kinder, sich in den Händen einer bösartigen Vampir-Marionette befanden. Sara wollte weiterfahren, so schnell sie konnte, weil sie befürchtete, sie nie wieder einholen zu können, falls sie anhielt. Ihr war nur zu gut bewusst, dass es später Nachmittag war und sie kaum noch hoffen konnte, die Kinder zu retten, wenn der Ghul sie erst einmal dem Vampir übergeben hatte.


  Sara seufzte leise und verlangsamte nur äußerst widerstrebend die Fahrt, um am Rand der Straße anzuhalten. Ein steiles Kliff fiel unmittelbar zu ihrer Rechten ab. Es kostete sie enorme Selbstbeherrschung, die Karte vor sich auszubreiten. Sie musste nach Orten suchen, wo sie vom Weg abgekommen sein könnte und der Ghul ihr vielleicht entkommen war. Als sie merkte, dass sie vor Kummer kaum noch Luft bekam, riss sie die Tür auf, ließ den Wagen mit laufendem Motor stehen und stürzte in die frische, kühle Luft hinaus.


  Falcon, wisperte sie im Geiste sehnsüchtig. Aber dann wischte sie die Tränen ab, holte die Karte aus dem Wagen und starrte auf den deutlich gekennzeichneten Weg herab. Wo war das Scheusal mit den Kindern abgebogen? Wie hatte sie das übersehen können? Sie war so schnell gefahren, wie sie es gewagt hatte, und trotzdem hatte sie ihre Schützlinge aus den Augen verloren.


  Das schreckliche Gefühl, versagt zu haben, überkam sie, als sie die Karte auf der Motorhaube des Wagens ausbreitete, stirnrunzelnd die Markierungen anstarrte und auf eine Eingebung, auf irgendeinen noch so kleinen Hinweis wartete. Ihre Fingernägel trommelten ein fiebriges Stakkato auf die Motorhaube. Um sie herum war nichts als das Geräusch des Windes zu hören, der die Bäume peitschte und über die Klippen hinaus ins Leere pfiff. Aber irgendein sechster Sinn warnte Sara, dass sie nicht allein war.


  Als sie sich umdrehte, sah sie den Ghul, der mit schwerfälligen Schritten auf sie zukam. Seine völlig ausdruckslose Miene war eine grausige Mahnung, dass dieser Mann kein Mensch mehr war. Er war von einem Meister der Raffinesse und Skrupellosigkeit zu einer bloßen Marionette umprogrammiert worden. Langsam und vorsichtig atmete Sara tief durch, um Kraft zu schöpfen und sich innerlich auf den Angriff vorzubereiten. Sie verlagerte das Gewicht auf ihre Fußballen und nahm eine geduckte Haltung ein, und ihr Kopf war klar und ruhig, als das Monster sich näherte. Seine Augen waren auf sie gerichtet, seine Hände verkrampften und entkrampften sich, während es auf sie zuschlurfte. Sara wusste, dass sie dieser abscheulichen Kreatur auf gar keinen Fall in die Hände fallen durfte. Ihre ganze Welt verengte sich auf die Gestalt, die sich ihr näherte, und Sara war so konzentriert, wie sie es würde sein müssen, wenn sie eine Chance gegen dieses Monster haben wollte.


  Sie wartete, bis der Ghul schon ganz in ihrer Nähe war. Erst dann trat sie in Aktion. Mit blitzartiger Geschwindigkeit wirbelte sie herum, um Schwung und Kraft zu erzeugen, ließ ihr Bein nach vorne schießen und erwischte mit explosionsartiger Gewalt mit der Fußkante die Kniescheibe des Ghuls. Sofort sprang Sara zurück, um außer Reichweite der klauenartigen Hände zu gelangen. Das Scheusal heulte auf und versprühte den Sabber in der Luft, der in dicken Rinnsalen aus seinen Mundwinkeln herauslief. Die leeren, toten Augen blieben selbst dann noch unbeirrt auf Sara gerichtet, als sein Bein mit einem hörbaren Knacken einknickte. Es war kaum zu glauben, aber obwohl das Ding sein unbrauchbares Bein hinter sich herziehen musste, kam es noch immer stetig und verbissen näher.


  Sara wusste, dass sie dem Scheusal die Kniescheibe gebrochen hatte, und trotzdem bewegte es sich nach wie vor unerbittlich auf sie zu. Sara hatte schon einmal ein solches Monster gesehen und wusste, dass es nicht aufgeben würde, selbst wenn es sich über den Boden schleppen musste. Sie wich zur Seite aus, um zu versuchen, den Ghul von links her zu umgehen. Es beunruhigte sie, dass sie die Kinder nicht hören konnte, dass keines von ihnen weinte oder um Hilfe schrie. Mit ihrem inzwischen sehr viel schärferen Gehör hätte sie Stimmen aus dem Wagen des Ghuls hören müssen, doch von dort drang nur eine unheilvolle Stille an ihre Ohren.


  Sara ließ sich davon jedoch nicht beirren und bewegte die Schultern, damit sie locker blieben. Der Ghul holte mit einem seiner langen Arme nach ihr aus, aber seine riesige Faust verfehlte ihr Gesicht, als Sara sich blitzschnell duckte und dem Monster einen Tritt in den Unterleib und dann noch einen unters Kinn versetzte. Wieder stieß die Kreatur ein grauenhaftes Heulen aus, und ihr Körper zuckte unter dem Angriff zusammen, doch sie taumelte nur für einen kurzen Augenblick zurück. Sara blieb nichts anderes übrig, als sich wieder aus der Reichweite des Monsters zurückzuziehen.


  Es war eine Lektion in purer Frustration. Egal, wie oft es ihr gelang, einen Tritt oder einen Schlag zu platzieren, das verdammte Ding wollte einfach nicht zu Boden gehen. Es heulte und spuckte, aber seine Augen blieben leer, tot und völlig ausdruckslos auf sie gerichtet. Das Ding war wie eine unerbittliche Maschine, die durch nichts zu stoppen war. Als sie keine andere Möglichkeit mehr sah, versuchte Sara, es an den Rand des Abgrundes zu locken, in der Hoffnung, es hinabstoßen zu können. Doch da blieb es keuchend einen Moment lang stehen, drehte sich dann ganz unerwartet um und schlurfte von ihr weg ins dichte Unterholz.


  Saras Herz raste, als sie zu ihrem Wagen zurückrannte. Aber kaum saß sie hinter dem Steuer, ließ ein ohrenbetäubendes Krachen sie wieder herumfahren. Zu ihrem Entsetzen war es das schwere Wohnmobil des Ghuls, das wie ein angreifender Elefant aus dem Wald hervorbrach, dabei Gestrüpp und sogar kleine Bäume niedermähte und geradewegs auf die Seite ihres eigenen Wagens zuhielt. Mehr aus Reflex als aus bewusster Überlegung trat Sara aufs Gas.


  Ihr Wagen schleuderte zur Seite, und die Reifen drehten auf dem sandigen Boden durch. Sara blieb fast das Herz stehen, als der größere Wagen weiter direkt auf sie zuhielt. Sie konnte das Gesicht des Fahrers sehen, als er näher kam. Es war wie eine Maske, die Augen tot und ausdruckslos wie zuvor. Der Sabber, der ihm aus dem Mund lief, was das Einzige, was sich in seinem Gesicht bewegte. Sara konnte jetzt die Schreie der Kinder hören, die verängstigt und allein in einem Wahnsinn gefangen waren, den sie nicht einmal ansatzweise verstehen konnten. Aber zumindest waren sie noch am Leben!


  Das schwere Wohnmobil prallte seitlich gegen Saras Geländewagen, drückte die Fahrertür ein und schob den Wagen noch dichter an den Abgrund. Sara wusste, dass sie über den unbefestigten, zerbröckelnden Rand des Kliffs in die Tiefe stürzen würde. Unter dem Lärm des knirschenden Metalls und dem Geschrei der Kinder, die Saras empfindlichen Ohren bestürmten, rutschte ihr kleiner Jeep unaufhaltsam auf den Abgrund zu. Eine seltsame Ruhe, ein Hinnehmen des Unvermeidlichen, ergriff Besitz von ihr. Ihre Finger ließen das Lenkrad nicht los, aber sie konnte nicht mehr steuern oder verhindern, dass der Wagen Zentimeter um Zentimeter auf den Abgrund zugeschoben wurde.


  Zwei Räder kippten über den Rand des Kliffs, der Wagen neigte sich zur Seite, und dann fiel sie, stürzte durch die Luft, drehte und überschlug sich und schlug schließlich auf dem Grund der Klamm auf. Der Sicherheitsgurt straffte sich mit einem solch jähen, harten Ruck, dass er Sara ins Fleisch schnitt und den Schmerz, der ihr den Atem raubte, noch verstärkte. Falcon. Sein Name war kaum mehr als ein leiser, reuevoller Seufzer in ihrem Kopf. Eine Bitte um Vergebung.


  Als Falcon aus dem Schlaf gerissen wurde, klopfte sein Herz zum Zerspringen, und irgendetwas drückte auf seine Brust, als wollte es ihn ersticken. Er war jedoch zu weit entfernt von Sara und noch nicht imstande, ihr zu helfen. Falcon konnte einen gewaltigen Sturm entfesseln, um seine Augen zu schützen und sich früher erheben zu können, aber trotzdem würde er sie nicht mehr rechtzeitig erreichen. Sara. Sein Leben. Sein Herz und seine Seele. Panik erfasste ihn, legte sich wie ein erdrückendes Gewicht auf seine Brust und schnürte ihm die Kehle zu. Sara war in Gefahr. Seine Sara mit ihrem Mut und ihrer Fähigkeit zu lieben.


  Sie war schon in den Bergen, aber gefangen in der Falle, die ihr der Vampir gestellt hatte. Falcon hatte keine Wahl. Jeder, der karpatianisches Blut in den Adern hatte, würde seine Botschaft hören, die Untoten mit eingeschlossen. Es war ein Risiko, ein Glücksspiel. Falcon war ein sehr alter Karpatianer, der als tot galt. Er hatte dem neuen Prinzen nie die Treue geschworen, und deswegen würde man ihm vielleicht nicht glauben. Doch er musste es versuchen, denn es war Saras einzige Chance.


  Und so nahm Falcon seine ganze Kraft zusammen und sandte seinen Hilferuf aus. Hört mir zu, Brüder! Meine Seelengefährtin wird in den Bergen in eurer Nähe angegriffen. Ihr müsst ihr schnell zu Hilfe eilen, da ich weit entfernt von ihr bin. Sie wird von einem uralten Feind gejagt, und er hat seine Marionetten ausgesandt, um sie in seine Hände zu bekommen. Erhebt euch und eilt zu ihr! Ich warne alle, die mich hören können: Ich bin Falcon, ein Karpatianer von uraltem Blut, und ich werde wachsam sein, um sie zu schützen.


  Kapitel sechs


  Panische Furcht beherrschte Falcon, als er aus der Erde aufstieg und sich in die Luft erhob. Das Licht schmerzte in seinen empfindlichen Augen und verbrannte ihm die Haut, aber das machte ihm nichts aus. Das Einzige, was ihn interessierte, war, dass Sara in Gefahr war. Gerade war er noch geistig mit ihr verbunden gewesen, und einen Bruchteil einer Sekunde später empfand er nur noch Leere. Hilfloses Entsetzen ergriff ihn und presste ihm wie eine eiserne Zwinge das Herz zusammen. Die Leere, die einst seine Welt gewesen war, war ihm jetzt unerträglich, nachdem er Sara kannte. Falcon zwang seinen Verstand zu arbeiten und griff unaufhörlich in diese stille Leere, um die andere Hälfte seiner Seele zu erreichen. Sein Leben. Seine Liebe.


  Sara! Antworte, Sara! Wach auf! Du musst aufwachen. Ich bin unterwegs zu dir, aber du musst aufwachen. Öffne die Augen! Tu es für mich! Er zwang sich, einen ruhigen Ton zu bewahren, aber der psychische Druck war stark, und das Verlangen in ihm, seine Seelengefährtin zu hören, kaum noch zu bezwingen. Sara, du musst zu dir kommen!


  Die Stimme war weit entfernt, und doch vernahm Sara sie in ihrem eigenen dröhnenden Kopf. Sara hörte auch ihr Stöhnen, das sich wie ein fremdartiges Geräusch für sie anhörte. Sie war voller wunder Stellen. Sie wollte dem sanften Befehl nicht gehorchen, aber es schwang etwas in diesem Tonfall mit, dem sie sich nicht widersetzen konnte. Die Stimme brachte sie zu Bewusstsein, und mit dem Bewusstsein kam der Schmerz. Ihr Herz begann vor Angst zu rasen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie besinnungslos in den Trümmern ihres Wagens gelegen hatte, doch sie konnte Metall spüren, das auf ihre Beine drückte, und Glas, das ihr die Haut zerschnitt. Sie war in dem verbogenen Metall gefangen und auf allen Seiten von zerbrochenem Glas umgeben. Blut lief über ihr Gesicht. Sie wollte sich nicht bewegen, schon gar nicht, als sie ganz in ihrer Nähe etwas hörte. Lieber kniff sie die Augen zusammen und versuchte, sich dazu zu zwingen, sich wieder in einer tröstlichen Ohnmacht zu verlieren.


  Falcons Anspannung wich überwältigender Erleichterung. Für einen Moment erstarrte er und stürzte fast vom Himmel, weil er das Bild nicht festhalten konnte, das er brauchte, um sich in der Luft zu halten. Seine geistige Verbindung zu Sara war wieder intakt, er war in ihrem Kopf und Geist, vergötterte und untersuchte sie, und dabei fühlte er sich fast wie gelähmt vor Freude. Sie lebte noch! Falcon musste seine ganze Kraft aufwenden, um seine Emotionen zu beherrschen. Nach der schrecklichen Angst, Sara zu verlieren, drohte die unglaubliche Erleichterung darüber, dass sie noch am Leben war, ihn zu überschwemmen. Es erforderte enorme Selbstbeherrschung, seinen Herzschlag zu verlangsamen und das Zittern seiner Glieder zu beruhigen. Sara lebte, doch sie saß in einer Falle und war verletzt.


  Sara! Tu, was ich dir sage, piccola, und öffne die Augen! Obwohl er seiner Stimme bewusst einen sanften, beruhigenden Klang verlieh, ließ er Sara keine Wahl und legte einen starken geistigen Zwang in seine Worte. Über ihre geistige Verbindung spürte er den Schmerz, der sie durchflutete, und das klaustrophobische Gefühl, das immer mehr von ihr Besitz ergriff. Sie war desorientiert, und ihr Kopf dröhnte, als schlügen unzählige Hämmer darin herum. Als Falcon das bewusst wurde, kehrte seine Angst mit voller Kraft zurück. Doch das hielt er sorgfältig vor Sara verborgen. Er verbarg sie in seinem Herzen und in seiner tiefsten Seele, diese Furcht, die schlimmer war als alles, was er je zuvor erfahren hatte. Falcon beeilte sich, schoss blitzschnell über den Himmel und scherte sich nicht um die Unruhe, die er verursachte, und die Tatsache, dass alle Uralten in der Gegend wissen würden, dass er auf die Berge zueilte. Seine Seelengefährtin war allein, verletzt, saß in der Falle und wurde gejagt.


  Saras Augen gehorchten Falcons sanftem Befehl. Sie blickte sich um und sah das zerbrochene Glas, das verbogene Metall und abgerissene Dach ihres Geländewagens. Sie erkannte ihn kaum wieder. Es war, als wäre sie in einem zerquetschten Akkordeon gefangen. Die Sonne versank schon hinter den Bergen, und Schatten legten sich über das felsige Terrain.


  Sie hörte ein Geräusch, das Kratzen von irgendwas an den Überresten ihres Wagens – und blickte in das Gesicht einer Frau. Da Saras Sicht jedoch noch verschwommen war, musste sie ein paarmal blinzeln, um die Fremde klar sehen zu können. Sara erinnerte sich, wie sie in diese Notlage geraten war, und es ängstigte sie, daran zu denken, wie viel Zeit vergangen sein mochte und wie nahe der Ghul vielleicht schon war. Sie versuchte, sich zu bewegen, um an der Frau vorbeizuschauen. Bei der kleinsten Bewegung schrie ihr Körper jedoch protestierend auf, und ein Hagel von Sicherheitsglas regnete auf sie herab. Ihre dunkle Brille war nirgendwo zu sehen, und ihre Augen brannten so stark, dass sie unablässig tränten.


  »Bleiben Sie ruhig liegen«, sagte die Frau mit beruhigend sanfter Stimme. »Ich bin Ärztin und muss die Schwere Ihrer Verletzungen einschätzen.« Die Fremde runzelte die Stirn, als sie behutsam Saras Handgelenk ergriff.


  Sara fühlte sich völlig desorientiert und konnte den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge spüren. Es war viel zu mühsam, den Kopf zu heben. »Sie können hier nicht bleiben«, murmelte sie. »Irgendetwas ist hinter mir her. Glauben Sie mir, das Beste ist, mich hier allein zu lassen; ich komme schon zurecht. Ich habe bloß ein paar Prellungen, mehr nicht, aber Sie sind hier nicht sicher.« Ihre Zunge fühlte sich seltsam dick und schwer an, und Sara war schockiert über ihre Stimme, die so dünn und schwach war, als käme sie von weit, weit her. »Sie sind hier in Gefahr«, wiederholte sie, entschlossen, sich verständlich zu machen.


  Die Frau beobachtete sie aufmerksam, fast, als wüsste sie, was Sara dachte. Aber dann lächelte sie wieder beruhigend. »Mein Name ist Shea, Shea Dubrinsky. Was auch immer hinter Ihnen her ist, wir werden damit fertig werden. Mein Mann ist in der Nähe und wird uns helfen, falls es nötig ist. Ich werde Sie jetzt abtasten und auf Verletzungen untersuchen. Wenn Sie Ihren Wagen sehen könnten, wüssten Sie, was für ein Wunder es ist, dass Sie noch leben.«


  Sara war der Verzweiflung nahe. Shea Dubrinsky war eine schöne Frau mit heller Haut und dunkelrotem Haar, die sie sehr irisch aussehen ließen. Trotz der Umstände war sie ruhig und gelassen. Erst jetzt registrierte Sara ihren Namen. »Dubrinsky? Ist Ihr Mann Mikhail? Ich bin hierhergekommen, um Mikhail Dubrinsky aufzusuchen.«


  Hinter Shea Dubrinskys dunkler Sonnenbrille flackerte etwas in ihren Augen auf. Zum Teil lag Mitgefühl in ihrem Blick, doch da war auch noch etwas anderes, bei dem es Sara kalt über den Rücken lief. Die Hände der Ärztin bewegten sich unpersönlich, aber sanft und gründlich über ihren Körper. Sara wusste, dass diese Frau, diese Ärztin, eine von ihnen war, den anderen, weil sie sich in ebendiesem Augenblick mit irgendjemandem auf die gleiche Weise verständigte, wie Sara mit Falcon kommunizierte. Es erschreckte sie fast so sehr wie die Begegnung mit dem Ghul, weil sie nicht den Unterschied zwischen Freund und Feind erkennen konnte.


  Falcon, wisperte sie im Geiste und versuchte, eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Sie brauchte ihn und wollte ihn bei sich haben. Der Unfall hatte sie so erschüttert, dass es ihr schwerfiel, klar zu denken. Ihr Kopf schmerzte wie nie zuvor in ihrem Leben, sie zitterte am ganzen Körper und war außerstande, das Zittern zu beherrschen, das für eine starke Persönlichkeit wie sie sehr demütigend war. Sie ist eine von ihnen.


  Ich bin hier. Hab keine Angst. Niemand kann dir etwas tun. Schau sie direkt an, dann werde ich sehen können, was du siehst, Sara. Vollkommene Ruhe und Sicherheit gingen von Falcons Stimme aus, und er durchflutete sie mit beruhigenden Bildern, dem Gefühl starker Arme, die sich um sie legten, sie an ihn zogen und an seine Brust drückten. Das Gefühl war realistisch genug, um Sara wieder neuen Mut zu geben.


  Diese Frau verständigt sich mit jemand anderem. Sie sagt, ihr Name wäre Dubrinsky, und ihr Mann befände sich ganz in der Nähe. Ich weiß, dass sie mit ihm spricht. Sie hat ihn hergerufen, sagte Sara mit absoluter Überzeugung. Die Frau wirkte ruhig und professionell, aber Sara spürte, nein, wusste, dass Shea Dubrinsky sich mit einer anderen Person verständigte, obwohl niemand zu sehen war.


  Sara zog scharf den Atem ein, als Sheas Hände über wunde Stellen glitten, doch sie rang sich ein Lächeln für die Ärztin ab. »Mir ist nichts passiert. Der Sicherheitsgurt hat mich gerettet, auch wenn mir alles höllisch wehtut. Sie müssen weg von hier«, sagte sie noch einmal und suchte verzweifelt nach Anzeichen für die Gegenwart des Ghuls. Sie stöhnte jedoch, als sie sich umzublicken versuchte, und jeder Muskel in ihrem Körper protestierte gegen die Bewegung. Ihr Kopf dröhnte so stark, dass sogar ihre Zähne schmerzten.


  »Verhalten Sie sich für einen Moment ganz ruhig«, bat Shea freundlich, aber nachdrücklich, und Sara konnte sofort einen leichten psychischen Zwang in ihrem Kopf wahrnehmen. Doch Falcon war bei ihr, zumindest in ihrem Geist, und darum war sie nicht so verängstigt, wie sie es sonst vielleicht gewesen wäre. Sie glaubte an ihn und wusste, dass er kommen würde. Nichts würde ihn daran hindern, zu ihr zu gelangen. »Mikhail Dubrinsky ist der Bruder meines Mannes. Warum suchen Sie ihn?«, fragte Shea in beiläufigem Ton, als spielte die Antwort keine Rolle. Aber auch diesmal spürte Sara einen geistigen Zwang, der auf eine ehrliche Antwort abzielte.


  Sie versuchte, eine Hand zu heben, um die Glassplitter aus ihren Haaren zu entfernen. Sie hatte solche Kopfschmerzen, dass ihr schon übel davon wurde. »Aus irgendeinem Grund funktioniert Suggestivkraft bei mir nicht besonders gut. Falls Sie sie also benutzen, müssen Sie es mit viel mehr Nachdruck tun«, sagte Sara, die Mühe hatte, ihre Augen offen zu halten.


  Sara! Sieh sie an! Konzentrier dich!, befahl ihr Falcon scharf. Ich habe einen Notruf an meine Leute ausgesandt, damit sie sich auf die Suche nach dir machen. Mikhail hat wirklich einen Bruder namens Jacques, aber trotzdem musst du wachsam bleiben. Ich muss durch deine Augen sehen können, hörst du? Und dazu musst du wach bleiben.


  Shea lächelte ein bisschen reumütig. »Sie kennen sich aus mit uns«, stellte sie leise fest. »Wenn das so ist, möchte ich, dass Sie sich vollkommen still verhalten, während ich Ihnen helfe. Die Sonne geht schon unter, und wenn Sie von einer Marionette der Untoten gejagt werden, wird der Vampir in der Nähe sein und warten, bis die Abenddämmerung einsetzt. Bitte verhalten Sie sich ganz still, während ich Sie untersuche.« Shea sah Sara prüfend ins Gesicht, während sie sprach, um ihre Reaktion mitzubekommen.


  Plötzlich entstand Bewegung hinter Shea Dubrinsky, und sie blickte sich mit einem liebevollen Lächeln um. »Jacques, wir haben die Frau gefunden, die wir gesucht haben. Und sie hat tatsächlich einen Seelengefährten. Er beobachtet uns durch ihre Augen. Sie ist eine von uns, wenn auch noch nicht ganz.« Aus Höflichkeit Sara gegenüber sprach sie laut, statt den telepathischen Verbindungsweg zu nutzen. Tief empfundene Liebe und Zärtlichkeit sprachen aus ihrer Stimme, eine Vertrautheit, die absolute Hingabe und Verbundenheit verriet. Shea wandte sich wieder Sara zu. »Ich werde versuchen, Ihre Schmerzen zu lindern, und Jacques wird Sie aus dem Wagen holen, damit wir von hier verschwinden und uns in Sicherheit bringen können.«


  Sara wollte, dass ihre fürchterlichen Kopfschmerzen nachließen. Sie konnte die Beine nicht bewegen und war in diesem Autowrack begraben wie in einem Sarg. Falcons Präsenz in ihrem Geist war das Einzige, was sie davon abhielt, in die tröstliche schwarze Leere zurückzugleiten. Ihm zuliebe kämpfte sie mit sich, um wach zu bleiben, und beobachtete jede Bewegung Sheas. Der unbekannte Jacques war noch nicht in ihr Blickfeld getreten, doch sie hatte nicht das Gefühl, dass er eine Bedrohung für sie darstellte.


  Shea Dubrinsky war liebenswürdig, elegant und selbstsicher. Es war absolut nichts Ungeschliffenes an ihr, und trotz der seltsamen Behandlungsmethoden, die sie anwandte, schien sie ausgesprochen kompetent zu sein. Sara spürte die andere Frau in sich wie eine Wärme, eine Energie, die durch ihren Körper floss, um ihre grausamen Schmerzen zu lindern und ihre Verletzungen von innen heraus zu heilen. Sie war erstaunt, dass das unerträgliche Pochen in ihrem Kopf tatsächlich nachließ und die Übelkeit verschwand.


  Shea beugte sich vor, um den Sicherheitsgurt zu öffnen, der schmerzhaft tief in Saras Brust einschnitt. »Ihr Körper hat ein Trauma erlitten«, erklärte sie. »Sie werden starke Blutergüsse haben, aber abgesehen davon haben Sie sehr viel Glück gehabt. Und sobald wir in Sicherheit sind, kann ich Ihnen noch viel besser helfen«, versprach sie und trat beiseite, um ihren Seelengefährten an das Wrack heranzulassen.


  Sara ertappte sich dabei, dass sie mit großen Augen zu einem Mann mit einem einzigartig schönen Gesicht aufstarrte. Als er die Sonnenbrille abnahm, waren seine Augen jedoch so alt wie die Zeit selbst, als hätte er viel zu viel gesehen und viel zu viel gelitten. Wortlos setzte er Sara die Brille auf, die ihren brennenden Augen eine gewisse Erleichterung verschaffte. Shea berührte Jacques’ Hand in einer fast unmerklichen Geste, die jedoch intimer war als jede andere, die Sara je gesehen hatte. Sie konnte die plötzliche Anspannung in Falcon spüren, und fühlte, wie er seine Kraft zusammennahm, falls er sie brauchen sollte.


  »Verhalten Sie sich ganz ruhig«, warnte Jacques Sara freundlich, und in seiner Stimme hörte sie die gleiche Aufrichtigkeit und Redlichkeit wie in Falcons, die Charaktereigenschaften der karpatianischen Spezies zu sein schienen.


  »Der Ghul hat die Kinder. Suchen Sie ihn. Wenn Sie wie Falcon sind, müssen Sie ihn finden und ihm die Kinder abnehmen. Er bringt sie zu dem Vampir.« Mit mir ist alles in Ordnung, Falcon. Du musst die Kinder finden und sie von dem Vampir fernhalten. Sara geriet in Panik, als der Schmerz nachließ und sie wieder klarer denken konnte.


  Jacques packte die Lenkradsäule und verbog sie mit einem kräftigen Ruck in Richtung Armaturenbrett, um Sara Raum zum Atmen zu geben. »Der Ghul wird den Vampir nicht erreichen. Mikhail hat sich erhoben, und er wird die Marionette davon abhalten, ihren Herrn und Meister zu erreichen«, sagte Jacques mit sicherer Überzeugung in der sanften Stimme. »Ihr Seelengefährte wird auch schon unterwegs sein, vielleicht ist er schon ganz in unserer Nähe. Alle haben seinen Ruf gehört, obwohl er uns persönlich nicht bekannt ist.« Es war eine Feststellung, doch Sara entging nicht die Frage, die in seinen Worten lag.


  Sie beobachtete, wie Jacques die verbogenen Wrackteile um ihre Beine herum entfernte, damit sie sich bewegen konnte. Es war eine solch enorme Erleichterung, dass ihr die Tränen kamen und sie schnell das Gesicht abwandte, um dem prüfenden Blick des Fremden zu entgehen. Sofort durchflutete Wärme ihren Geist.


  Ich bin bei dir, Sara. Ich spüre deine Verletzungen und deine Angst um die Kinder, aber dieser Mann würde dich nicht belügen. Er ist der Bruder des Prinzen. Ich habe schon von ihm gehört. Er ist ein Mann, der große Qualen ertragen hat und von menschlichen Fanatikern lebendig begraben worden war. Mikhail wird es schaffen, die Kinder zu retten.


  Geh du, Falcon, und sorg dafür, dass sie in Sicherheit gebracht werden! Um mich brauchst du keine Angst zu haben, mir geht es gut.


  Sara kannte den Prinzen nicht, doch sie kannte Falcon und vertraute ihm. Wenn die Kinder dem Vampir entrissen werden konnten, würde er es sein, dem es gelang. Und er war jetzt schon viel näher, dessen war sie sich ganz sicher. Seine Präsenz in ihr war inzwischen so viel stärker, dass es sie kaum noch Mühe kostete, sich mit ihm zu verständigen.


  »Ich werde Ihnen jetzt aus dem Wrack heraushelfen«, warnte Jacques.


  Sara hatte die Trümmer ihres Geländewagens unbedingt verlassen wollen, doch angesichts der Aussicht, nun tatsächlich befreit zu werden, erschien ihr die Idee auf einmal gar nicht mehr so gut. »Ich glaube, ich bleibe lieber für den Rest meines Lebens hier sitzen, falls es Ihnen nichts ausmacht«, murmelte sie.


  Zu ihrer Überraschung ließ Jacques ein Lächeln aufblitzen, das blendend weiße Zähne offenbarte und Licht in seine leidgeprüften Augen brachte. Ein Lächeln war das Letzte, was sie von ihm erwartet hätte, und sie merkte, wie sie es erwiderte. »Sie fürchten sich nicht so schnell, nicht wahr?«, fragte er leise. Sara konnte sehen, dass seine Augen gerötet waren und tränten, aber durch nichts ließ er erkennen, dass das Tageslicht ihnen schadete. Er ertrug den Schmerz mit stoischer Ruhe.


  Sara hob eine Hand auf Augenhöhe, um ihm zu zeigen, wie sie zitterte, worauf sie beide leise lachten. »Ich bin übrigens Sara Marten. Danke, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind.«


  »Wir konnten nicht anders, als Ihr Seelengefährte den Himmel mit seinem Notruf erfüllte.« Erneut blitzten die weißen Zähne auf, die Sara diesmal an die eines Wolfs erinnerten. »Ich bin Jacques Dubrinsky, Sheas Seelengefährte.«


  Sara merkte, wie aufmerksam er sie beobachtete, um zu sehen, welche Wirkung seine Worte auf sie hatten. Sie wusste, dass Falcon Jacques durch ihre Augen sah und ihm nicht die kleinste Nuance bei der Einschätzung des anderen Mannes entging. Und Jacques Dubrinsky war sich dessen auch bewusst.


  »Ich werde Sie jetzt herausheben, Sara«, sagte er freundlich. »Lassen Sie mich einfach gewähren. Ich habe Shea noch nie fallen lassen, Sie brauchen also keine Angst zu haben«, scherzte er.


  Sara warf einen Blick auf die andere Frau und zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß nicht, ob ich das beruhigend finden soll. Sie ist viel kleiner als ich.«


  Shea schenkte ihr ein schnelles, einnehmendes Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellte. »Oh, ich denke, dass er der Aufgabe gewachsen ist, Sara.«


  Jacques ließ ihr jedenfalls keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, sondern hob sie aus dem Wrack und trug sie zu einer flachen Stelle in dem hohen Gras, wo seine Seelengefährtin sich eifrig über sie beugte. Die Bewegung raubte Sara den Atem und durchflutete sie erneut mit Schmerz. Shea entfernte jetzt vorsichtig die Glassplitter aus Saras Haar und Kleidung. »Sie müssen damit rechnen, dass Sie sich noch ein bisschen zittrig fühlen werden. Sagen Sie Ihrem Seelengefährten, dass wir Sie zu Mikhails Haus bringen. Dort werden Sie sicher sein, und Raven und ich können uns um Sie kümmern, während Jacques sich den Männern anschließt, die die Kinder suchen.«


  Ich will, dass der Mann während meiner Abwesenheit in deiner Nähe bleibt.


  Sara hörte den etwas gequälten Unterton in Falcons Stimme und lachte leise. Der Gedanke an irgendeinen anderen Mann in Saras Nähe störte ihn, doch er musste sichergehen, dass ihr nichts zustieß.


  Ihre Erleichterung, dass Falcon nicht mehr weit war und nach den Kindern suchte, war enorm. Sie konnte endlich wieder freier atmen, aber trotzdem hätte sie auch weinen können.


  Shea kniete sich neben sie, nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. »Das ist eine ganz natürliche Reaktion, Sara«, versicherte sie ihr leise. »Es ist alles in Ordnung, jetzt wird alles wieder gut.« Schamlos benutzte sie ihre betörende Stimme als Werkzeug, um Sara zu beruhigen. »Sie sind nicht allein, wir können Ihnen wirklich helfen.«


  »Falcon sagt, der Vampir sei ein sehr alter und äußerst mächtiger«, warnte Sara, die sich bemühte, ruhig zu erscheinen und das Zittern ihres Körpers zu unterdrücken, weil sie es als demütigend empfand, sich vor Fremden derart schwach zu zeigen.


  Jacques’ Kopf fuhr zu ihnen herum. Seine Augen waren jetzt fast schwarz und glitzerten, sein ganzes Verhalten hatte sich geändert, sodass er auf einmal sehr bedrohlich wirkte. »Ist sie reisefähig, Shea?«


  Seine Gefährtin richtete sich langsam auf. Ein misstrauischer Ausdruck war auf ihrem schönen Gesicht erschienen, und aus dem nervösen Flattern in Saras Magen wurde blanke Angst.


  »Er ist hier, der Ghul, nicht wahr?« Sie biss sich auf die Lippen und versuchte mit äußerster Anstrengung, sich zu erheben. »Wenn er in unserer Nähe ist, sind es auch die Kinder. Er kann sie dem Vampir noch nicht übergeben haben, oder?« Zu ihrem Entsetzen schaffte sie es gerade eben, ein Knie unter sich zu ziehen, bevor ihr wieder schwarz vor Augen wurde.


  »Der Ghul ist auf dem schnellsten Weg zu seinem Herrn«, berichtigte Jacques Sara. »Wahrscheinlich hat der Vampir ihn zu sich gerufen. Aber der Untote schickt uns eine Warnung, eine Herausforderung an jeden, der es wagen sollte, sich in seine Angelegenheiten einzumischen.«


  Shea legte stützend einen Arm um Sara. »Versuchen Sie noch nicht, sich zu bewegen, Sara. Sie können noch nicht stehen.« Die Ärztin wandte sich an ihren Seelengefährten. »Wir können sie transportieren, Jacques. Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns beeilen.«


  Sie wissen etwas, was ich nicht weiß. Frustriert, dass sie die Dinge, die Gefahr ankündigten, weder sehen noch hören konnte, rieb sich Sara den schmerzenden Kopf. Hier stimmt was nicht.


  Sofort konnte sie Falcons beruhigende Präsenz und seine starken Arme spüren, und Wärme durchflutete sie, obwohl er kilometerweit entfernt war. Der Vampir sitzt noch in seinem Unterschlupf, aber er schickt seine Lakaien aus, um dich zu suchen. Der männliche Karpatianer will dich in Sicherheit bringen.


  Möchtest du wirklich, dass ich mit ihm gehe? Ich fühle mich so hilflos, Falcon. Wahrscheinlich könnte ich mich nicht einmal aus einer Papiertüte herauskämpfen.


  Ja, geh mit Jacques und Shea. Das ist das Beste, was du tun kannst, Sara. Außerdem werde ich jeden Moment bei dir sein.


  Der Himmel verdunkelte sich allmählich, nicht, weil die Sonne unterging, sondern weil der Wind auffrischte und sich immer mehr zu einem Sturm entwickelte, der Staub, Erde und Wrackteile aufwirbelte und sie zu einer dunklen, bedrohlich wirkenden Masse auftürmte. Schwärme von Insekten scharten sich zusammen, bis das Schwirren von Tausenden von Flügeln dem Pfeifen des Windes gleichkam. Die Kinder werden solche Angst haben, wandte Sara sich besorgt an Falcon.


  Er wollte sie in die Arme nehmen, sie an sich drücken und ihr Zuflucht vor den Kämpfen bieten, die mit Sicherheit stattfinden würden. Da dies jedoch unmöglich war, sandte er ihr Liebe und Wärme. Ich werde sie finden, Sara. Aber du musst wachsam bleiben, damit ich dich behüten kann, solange wir getrennt sind.


  Aus irgendeinem Grund kam sie sich ganz klein bei seinen Worten vor. Sie wollte an seiner Seite sein. Musste an seiner Seite sein.


  Jacques Dubrinsky beugte sich zu Sara herab. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich hasse es auch, von Shea getrennt zu sein. Sie ist Forscherin und von größter Wichtigkeit für unser Volk.« Er sah seine Seelengefährtin an, als er Sara auf die Arme nahm, und die Zärtlichkeit in seinem Gesichtsausdruck vermischte sich mit Respekt und Stolz. »Sie ist sehr zielstrebig und auf ihre Arbeit konzentriert. So sehr, dass es mich manchmal sogar stört«, gab er mit einem zerknirschten kleinen Lächeln ehrlich zu.


  »Moment!« Sara wusste, wie panisch sie sich anhören musste. »In meinem Wagen ist ein Rucksack, den ich nicht verlieren will. Ich kann ihn nicht zurücklassen!« Falcons Tagebuch und das Holzkästchen befanden sich darin. Sie schleppte sie überall mit sich herum und dachte nicht im Traum daran, sie hier zurückzulassen.


  Shea zögerte, als wollte sie Einwände erheben, aber dann tat sie Sara den Gefallen und durchsuchte die Trümmer, bis sie triumphierend mit dem Rucksack wiederkam. Sara streckte die Hände danach aus, und Shea übergab ihn ihr.


  »Sind Sie jetzt so weit?«, fragte Jacques mit erhobener Augenbraue. »Schließen Sie die Augen, falls schnelles Fliegen Ihnen Angst einjagt.«


  Bevor Sara protestieren konnte, erhob er sich so schnell mit ihr in die Luft, dass alles um sie herum verschwamm. Sara war jedoch froh, von den Trümmern ihres Wagens, dem heftigen Wind und den Schwärmen von Insekten, die den Himmel verdunkelten, fortzukommen. Eigentlich hätte sie sich fürchten müssen, doch Jacques und Shea Dubrinsky hatten etwas sehr Beruhigendes, Solides, Zuverlässiges an sich.


  Sara erhielt einen Eindruck von einem weitläufigen Anwesen mit Säulen und Balkonen, die um das ganze Haus herum verliefen. Für mehr als einen kurzen Blick blieb ihr jedoch keine Zeit, bevor Jacques sie hintrug. Auch das Innere des Hauses war sehr schön mit seiner Kombination aus poliertem Holz und großen offenen Flächen. Alles war äußerst geschmackvoll und passte wunderbar zusammen – die erlesenen Kunstwerke und Vasen, die exquisiten Wandteppiche und herrlichen Möbel. Sara merkte, dass sie sich in einem großen Wohnzimmer befand und auf einem der üppigen Sofas gebettet wurde. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, damit kein Lichtstrahl hereindrang, und nur weiches Kerzenlicht, das eine enorme Erleichterung für sonnenempfindliche Augen war, erhellte den großen Raum.


  Mit zitternder Hand nahm Sara Jacques’ Sonnenbrille ab und gab sie ihm. »Danke. Es war sehr aufmerksam von Ihnen, sie mir zu leihen.«


  Er grinste sie an, und wieder blitzten seine weißen Zähne auf, und sein dunkler Blick erwärmte sich. »Ich bin eben ein sehr aufmerksamer Mann.«


  Shea stöhnte und verdrehte ihre Augen. »Und für charmant hält er sich auch.«


  Eine andere Frau, die klein und zierlich war und langes schwarzes Haar hatte, trat ein und legte in vertrauter, liebevoller Weise ihren schlanken Arm um Sheas Taille. »Sie müssen Sara sein. Shea und Jacques hatten mich schon informiert, dass sie Sie mitbringen würden. Herzlich willkommen bei uns, Sara. Ich habe Ihnen Tee aufgebrüht. Kräutertee. Shea glaubt, dass Ihr Magen ihn vertragen wird.« Sie zeigte auf ein hübsches Teeservice auf einem Beistelltisch. »Ich bin Raven, Mikhails Seelengefährtin. Shea sagte, Sie wären auf der Suche nach Mikhail.«


  Sara sah den Tee an, lehnte sich an die weichen Sofapolster und schloss die Augen. Ihr Kopf pochte wieder wie verrückt, und auch die Übelkeit war wieder da. Am liebsten hätte sie sich einfach nur zusammengerollt, um sich ein wenig Schlaf zu gönnen. Tee und Konversation erschienen ihr im Moment schlicht unerträglich.


  Sara! Falcons Stimme war deutlicher denn je. Du musst dich konzentrieren, bis ich bei dir bin und dich beschützen kann. Ich kenne diese Leute nicht persönlich. Ich glaube zwar nicht, dass sie dir etwas antun würden, aber ich könnte dich im Notfall nicht beschützen, wenn du nicht deine fünf Sinne beisammenhältst.


  Sara gab sich Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Ich werde schon seit fünfzehn Jahren von einem Vampir verfolgt. Er hat meine ganze Familie ausgelöscht, und nun hat er Kinder entführen lassen, die mir sehr viel bedeuten. Sie alle befinden sich in großer Gefahr«, berichtete sie müde.


  Jacques’ Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Sie sind fünfzehn Jahre lang einem Vampir entkommen?«, fragte er mit unüberhörbarem Zweifel in der Stimme.


  Sara wandte sich Shea zu. »Er ist gar nicht mehr so charmant, wenn man ihn eine Weile kennt, nicht wahr?«


  Shea und Raven lachten. »Er wird Ihnen schon noch ans Herz wachsen, Sara«, versicherte ihr Jacques’ Seelengefährtin.


  »Was?« Er schaffte es, völlig arglos zu erscheinen. »Es wäre selbst für uns eine ziemliche Leistung, einem Vampir so viele Jahre zu entkommen, von einem Menschen ganz zu schweigen. Da ist es doch wohl verständlich, wenn man glaubt, man hätte sich verhört. Und ich bin charmant.«


  Raven schüttelte den Kopf und grinste. »Verlass dich nicht zu sehr darauf, Jacques. Ich weiß aus guter Quelle, dass die Versuchung, dich zu treten, für einige Leute sehr groß ist. Und auch Menschen sind zu außergewöhnlichen Leistungen fähig.« Sie zupfte einige Glassplitter von Saras Kleidern. »Das muss ja furchtbar beängstigend für Sie gewesen sein.«


  »Anfangs ja«, gab Sara müde zu. »Aber dann wurde es zu einer Lebensweise, ständig vor ihm davonzulaufen und ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Ich habe keine Ahnung, warum er so auf mich fixiert ist.«


  Shea und Raven zündeten Kerzen an, die einen angenehmen Duft abgaben. Er beruhigte Sara, drang in ihre Haut und Lunge ein und linderte die Schmerzen in ihrem Körper. »Sara«, sagte Shea leise, »Sie haben eine Gehirnerschütterung und zwei gebrochene Rippen. Die Rippen habe ich vorhin gerichtet, doch Sie brauchen noch weitere Behandlungen, wenn Sie schnell wieder auf die Beine kommen wollen.«


  Sara seufzte leise, weil sie nur noch schlafen wollte. »Der Untote wird kommen, wenn er herausfindet, dass ich hier bin, und dann werden Sie alle in Gefahr sein. Es ist sicherer für Sie, wenn ich fortgehe.«


  »Mikhail wird den Vampir schon finden«, sagte Jacques im Brustton der Überzeugung.


  Lass dich von der Frau behandeln, Sara! Ich habe Gerüchte über sie gehört. Sie war eine menschliche Ärztin, bevor Jacques sie als seine Seelengefährtin beanspruchte.


  Sara runzelte die Stirn, als sie Shea ansah. »Falcon hat von Ihnen gehört. Sie waren Ärztin?«


  »Das bin ich immer noch«, beruhigte Shea sie. »Danke, dass Sie uns gewarnt haben und sich Sorgen um uns machen. Das spricht für Sie, aber ich kann Ihnen versichern, dass der Vampir uns hier nichts antun kann. Erlauben Sie mir also bitte, mich um Sie zu kümmern, bis Ihr Seelengefährte kommt.« Ihre Hände waren sehr sanft, als sie über Sara glitten, und hinterließen eine prickelnde Wärme auf ihrer Haut. »Sie als karpatianische Heilerin zu behandeln, statt als menschliche Ärztin, ist eigentlich gar nicht mal so anders. Es geht nur schneller, weil ich Sie von innen heraus heile. Es wird nicht wehtun, doch Sie werden eine ungewohnte Wärme spüren.«


  Raven fuhr fort, Glassplitter aus Saras Bekleidung zu zupfen. »Wie sind Sie Falcon begegnet? Er ist uns nicht persönlich bekannt.« Sie schlug einen sanften, freundlichen Tonfall an, um Sara zu beruhigen und ihr die Sicherheit zu geben, dass ihr in ihrem Haus nichts Schlimmes widerfahren würde. Aber sie wollte natürlich auch so viele Informationen wie möglich aus ihr herausholen.


  Sara lehnte sich wieder an die weichen Kissen, ohne ihren Rucksack loszulassen. Sie konnte den unablässigen schaurigen Wind hören, der heulte und stöhnte, schrie und wisperte. Darin war eine Stimme. Sara konnte die Worte nicht verstehen, aber den Klang der Stimme kannte sie. Regen schlug gegen die Fenster und aufs Dach, pochte an den Wänden, als verlangte er Einlass in das Haus, und Schatten bewegten sich draußen vor einem Fenster – dunkel und unheilvoll genug, um sogar die schweren Vorhänge zu durchdringen. Der Stoff konnte nicht verhindern, dass die Schemen bis ins Zimmer griffen. Laut knackende Funken sprühten auf und trafen etwas, das von drinnen nicht zu sehen war. Das Geheul und Gestöhne nahm zu und steigerte sich zu einem regelrechten Angriff auf Saras empfindliche Ohren.


  »Jacques.« Shea sprach den Namen aus, als wäre er ein Talisman, als sie ihre Hand in die viel größere ihres Seelengefährten schob und mit unverhohlener Zärtlichkeit und Liebe in den Augen zu ihm aufschaute.


  Der Karpatianer zog seine Gefährtin näher und küsste ihre Hand. »Die Schutzzauber werden halten«, versicherte er ihr und wechselte die Haltung, sodass er nun zwischen dem Fenster und dem schweren Sofa stand, auf dem Sara saß. Die Bewegung war fast unmerklich gewesen, aber Sara war sie nicht entgangen.


  Das Geräusch des Regens veränderte sich, wurde zu einem Hagel aus irgendetwas Schwererem, das die Fenster traf und das Gebäude peitschte. Raven fuhr plötzlich zu dem großen steinernen Kamin herum. Hunderte glänzender schwarzer Insekten regneten aus dem Schornstein und landeten plumpsend mit widerlichen Geräuschen im Kamin, in dem augenblicklich helle Flammen aufzüngelten. Die Insekten verbrannten, sowie sie den Steinboden berührten. Ein ekelhafter Gestank erhob sich mit dem schwarzen Rauch. Ein besonders großes Insekt krabbelte geradewegs auf Sara zu und starrte sie aus bösen runden Augen an.


  Kapitel sieben


  Falcon, in Gestalt einer Eule, spähte auf den tief unter ihm liegenden Boden. Durch die dichte Vegetation konnte er das Wohnmobil des Ghuls sehen, das gefährlich schief neben einem Abgrund stand, mit einem seiner Räder in der Luft. Eine zweite Eule glitt lautlos und unbeeindruckt von dem scharfen Wind und peitschenden Regen aus den Wolken. Falcon erschrak zunächst, doch dann erfasste ihn eine wilde Freude, ein immenses Triumphgefühl und glühender Stolz auf seine Leute. Er kannte diesen lässigen, selbstbewussten Gleitflug, erinnerte sich nur allzu gut an ihn. Mikhail, Vladimir Dubrinskys Sohn, hatte das Flair seines Vaters.


  Falcon stieg höher, um auf die andere Eule zuzufliegen. Es war lange her, seit er mit einem anderen Karpatianer von Angesicht zu Angesicht gesprochen hatte. Die Freude, die er trotz des bevorstehenden Kampfes mit dem Vampir verspürte, war unbeschreiblich – und er teilte sie mit Sara, seiner anderen Hälfte. Sie verdiente es zu wissen, was sie für ihn getan hatte; sie war es, die ihn befähigt hatte, wieder etwas zu empfinden. Falcon ließ sich zur Erde hinuntergleiten und nahm noch im Landen seine eigene Gestalt an.


  Mikhail sah seinem Vater sehr ähnlich und strahlte die gleiche Macht wie Vladimir Dubrinsky aus. Falcon verneigte sich respektvoll vor ihm, bevor er die Hände ausstreckte und in der traditionellen Begrüßung der alten Krieger Mikhails Unterarme drückte. »Ich bin dein ergebener Gefolgsmann, Prinz. Ich hätte dich überall erkannt. Du bist wie dein Vater.«


  Mikhails durchdringende schwarze Augen erwärmten sich. »Du kommst mir auch bekannt vor. Ich war noch jung, als du plötzlich vermisst wurdest wie so viele andere unserer größten Krieger. Du bist Falcon, und du warst lange fort.« Mikhails Griff war stark, als er das uralte Begrüßungsritual der Krieger ihrer Spezies erwiderte, seine Stimme warm, ja sogar heiter, aber der unterschwellige Vorwurf darin blieb Falcon trotzdem nicht verborgen.


  »Dein Vater sah in jenen Tagen viel voraus, vor allem einen dunklen Schatten über der Zukunft unseres Volkes.« Falcon wandte sich dem Wohnmobil zu, das so gefährlich schräg am Abgrund stand. In vollkommenem Einvernehmen mit Mikhail ging er auf das Fahrzeug zu. Sie bewegten sich wie Tänzer, mit fließenden, kraftvollen und perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen. »Er rief uns eines Nachts zusammen, viele von uns, und bat um Freiwillige, die bereit waren, sich in fremde Länder zu begeben«, fuhr Falcon fort. »Vlad befahl uns nicht zu gehen, aber wir achteten ihn so hoch, dass diejenigen von uns, die sich entschieden hatten, seinem Aufruf nachzukommen, nicht einmal auf die Idee gekommen wären, sich zu weigern. Er wusste, dass du als sein Nachfolger dich mit dem Aussterben unserer Spezies konfrontiert sehen würdest. Es war wichtig für dich, an deine eigenen Fähigkeiten zu glauben, und für all unsere Leute war es lebenswichtig, auf dich zu vertrauen und sich nicht auf die Älteren von uns Kriegern zu verlassen. Wir konnten uns kein geteiltes Volk erlauben«, stellte Falcon in ruhigem, sachlichem Ton fest.


  Mikhails schwarze Augen glitten über Falcons wie aus Stein gemeißeltes Gesicht, seine breiten Schultern und seine gelassene Haltung. »Vielleicht wäre ein guter Rat begrüßt worden.«


  Das leise Lächeln, das um Falcons gut geschnittenen Mund erschien, brachte auch ein wenig Wärme in seinen dunklen Blick. »Möglicherweise brauchten unsere Leute aber auch eine neue Perspektive, ohne die Last und das Gerümpel der Vergangenheit.«


  »Vielleicht«, stimmte Mikhail leise zu.


  Der Ghul war inzwischen aus dem Wagen gestiegen und ging darum herum, als versuchte er, die Lage einzuschätzen. Er blickte weder zu den beiden Karpatianern auf noch schien er ihre Gegenwart in irgendeiner anderen Form zur Kenntnis zu nehmen. Aber dann lehnte er sich plötzlich mit dem Rücken an den Wagen, stemmte die Füße gegen den steinigen Boden und begann mit aller Kraft gegen das Wohnmobil zu drücken.


  Wolken schwarzer Insekten entluden sich aus dem Himmel, so viele, dass sich die Luft verdunkelte von ihrer Menge, als sie mit gewitterartiger Heftigkeit herniederregneten. Im Wagen schrien die Kinder, als Metall aufkreischte und das Fahrzeug sich langsam, aber unaufhaltsam über den Rand des Kliffs bewegte.


  Mit übernatürlicher Geschwindigkeit spurtete Falcon zu dem Ghul hinüber, packte die Kreatur an der Schulter und riss sie von dem Wagen weg. Er verließ sich darauf, dass Mikhail die Kinder vor dem Abstürzen bewahren würde, denn nun griffen ihn die Insekten an, bissen, stachen und fielen zu Tausenden über seine Augen, Nase und Ohren her. Falcon war gezwungen, sich für einen Moment zu Dunst zu verflüchtigen und blitzschnell eine Barrikade um sich zu errichten, bevor er hinter dem Ghul wieder zum Vorschein kam.


  Die Kreatur blickte sich um, und Falcon sah, dass sie ein Bein nachzog, als sie sich schwerfällig umdrehte, um ihn anzusehen. Ihre Augen glühten in einem dämonischen Rot, und sie gab merkwürdige Laute von sich, die irgendwo zwischen einem Knurren und einem Fauchen lagen. Mit ihren messerscharfen Krallen holte sie nach Falcon aus und verfehlte ihn nur um Zentimeter. Falcon blieb gerade außer Reichweite des Ghuls und beobachtete ihn scharf. Er war nichts als eine hirnlose Marionette, deren Fäden ihr Herr und Meister zog. Der Vampir musste gewusst haben, dass Falcon einer der Uralten war und eine solche Schöpfung mühelos zerstören konnte. Deshalb machte es wenig Sinn, dass die Kreatur versuchte, ihn anzugreifen, aber genau das tat sie. Das makabre Geschöpf streckte die ungelenken Arme nach Falcon aus, legte sie um seinen Hals und versuchte, ihm die Kehle zuzudrücken.


  Falcon löste den Griff mit Leichtigkeit, indem er dem Ghul die Unterarme brach. Dann umfasste er mit beiden Händen den hässlichen Kopf und drehte der Kreatur mit einem lauten Knacken den Hals um, das trotz des heulenden Windes und der auf dem Boden aufklatschenden Insekten gut zu hören war. Für einen Moment schien die Kreatur zu erglühen, seine Augen leuchteten in einem unheimlichen Orange auf, und sie begann, sich zu häuten, als wäre sie eine Schlange.


  Bring die Kinder weg!, rief Falcon Mikhail zu, während er vor der Kreatur zurückwich. Das aus dem Inneren des Ghuls kommende Licht wurde greller und gab ein immer seltsameres Leuchten ab. »Es ist eine Falle!«


  Mikhail riss die Kinder eines nach dem anderen auf sicheren Boden, drei kleine Mädchen und vier Jungen. Er sprang aus dem Weg, als das Wohnmobil ins Schwanken kam und dann über den Rand des Abgrunds stürzte. Der Prinz hatte das Bewusstsein der Kinder vorher abgeschirmt, weil er wusste, dass sie fast den ganzen Tag schon von Entsetzen gepackt gewesen waren. Das größte Kind, ein Junge, konnte nicht älter sein als acht. Mikhail spürte, dass sie alle etwas Besonderes waren und jedes dieser Kinder übernatürliche Fähigkeiten besaß.


  Insekten regneten vom Himmel und klatschten ringsum auf den Boden, wo sie dicke, groteske Haufen wimmelnder kleiner Körper bildeten. Obwohl Mikhail das Bewusstsein der Kinder abgeschirmt und eine Barriere um sie errichtet hatte, starrten sie mit großen entsetzten Augen die Insekten an. Als Mikhail Falcons Warnung wahrnahm und einen Blick auf den Ghul warf, wechselte er augenblicklich die Gestalt und wurde zu einem langen geflügelten Tier, dem sagenhaften Drachen. Unter Zuhilfenahme von psychischem Zwang brachte er die Kinder dazu, auf seinen Rücken zu klettern. Sie klammerten sich an ihn und zitterten am ganzen Leib, aber alle gehorchten widerspruchslos und ohne wirklich zu verstehen, was geschah. Mikhail erhob sich mit ihnen in die Luft und spie eine lange orangerote Flamme aus, die all das widerliche Ungeziefer in ihrer Reichweite vernichtete.


  Ich bringe die Kinder in Sicherheit.


  Beeil dich! Falcon war ebenso besorgt um den Prinzen wie um Saras kleine Schützlinge. Der Ghul drehte sich wie wild im Kreis herum und erzeugte eine seltsame, wirbelwindartige Bewegung, die an einen Minitornado erinnerte. Die dadurch entstandenen wilden Winde bliesen die Insekten nicht nur in alle Richtungen, sondern trieben sie sogar zum Himmel auf. Das Glühen der Kreatur war grell genug, um Falcons empfindliche Augen zu verletzen. In all meinen Jahrhunderten des Kampfes gegen die Untoten und ihre Lakaien ist das hier ein völlig neues Phänomen.


  Für mich auch. Mikhail schoss mit schnellen Flügelschlägen durch das nachlassende Licht am Himmel und kämpfte gegen die Heftigkeit des Windes und die Massen von Insekten an, die aus allen Richtungen angriffen. Der Untote muss wirklich sehr, sehr mächtig sein, um dieses Chaos zu verursachen, während er sich noch in seinem Unterschlupf befindet. Er ist zweifellos ein sehr alter und erfahrener Vampir.


  Ich habe deinem Bruder ausrichten lassen, er solle noch nicht eingreifen, da ich mir sicher bin, dass dieser Untote genauso alt und erfahren ist wie ich. Ich hoffe, Jacques hört auf Sara.


  Mikhail seufzte, weil er Falcon nur zustimmen konnte. Um jedoch ganz sicherzugehen, rührte er sogleich an Jacques’ Geist und berichtete ihm, was sich zugetragen hatte und was sie davon hielten.


  Falcon entfernte sich vorsichtig von dem Ghul, um Abstand zwischen sie zu bringen. Der Untote hat uns eine Falle gestellt und uns mithilfe der Kinder und der Marionette von Sara weggelockt. Er wird versuchen, an sie heranzukommen. Egal, in welche Richtung Falcon sich bewegte, der Ghul drehte sich mit ihm in perfektem Einklang und passte sich seinen geschmeidigen Bewegungen an, als wären sie Tanzpartner. Sieh zu, dass du von hier fortkommst, Mikhail. Warte nicht auf mich. Dieses Ding hat sich an mich gehängt wie ein Schatten. Es ist ein tödlicher und schwer zu brechender Zauber. Dieser Ghul ist eine Bombe! Flieg zu Sara.


  Ich werde alles andere als erfreut sein, wenn eine solch verachtenswerte Kreatur dir etwas antut. Ein Anflug von Humor, aber auch unüberhörbare Sorge schwangen in Mikhails leiser Stimme mit.


  Ich bin einer der Uralten. Er wird mich nicht besiegen. Ich bin nur besorgt um deine Sicherheit und die der Kinder. Und weil es eine Weile dauern wird, bis du bei Sara bist. Und das war die reine Wahrheit. Falcon mochte eine solche Kreatur noch nie gesehen haben, doch er hatte uneingeschränktes Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten und arbeitete schon daran, die Anhaftung an seinen Zellen zu entfernen. Es war fast so, als wäre es dem Ghul gelungen, seine Moleküle in Falcons einzubetten. Der Jäger probierte verschiedene Methoden aus, konnte jedoch nicht die Stelle finden, wo die Bindung in seinem Körper verankert war. Der weißglühende Ghul erblühte wie ein Pilz und gab ein merkwürdiges leises Summen ab. Die Zeit wurde knapp.


  Falcon fuhr sich mit den Händen über Arme und Brust. Sofort verspürte er die eigenartige Wärme, die von seinem Oberkörper ausging. Natürlich! Sie hatte etwas mit den vier langen Kratzwunden zu tun, die der Vampir ihm beigebracht hatte! Der Untote hatte den Zauber in Falcons Brust hinterlassen, als Spuren für den Ghul, die dieser erkennen und an die er sich hängen konnte. Falcon übermittelte die Information sogleich dem Prinzen, während er sich schnellstens von der monströsen Zeitbombe zu lösen begann.


  Das Summen wurde lauter und schriller, als die Insekten immer heftiger mit ihren Flügeln klatschten. Die Tiere, die sich in einer Art fiebriger Zerstörungswut befanden, flogen wild durcheinander, schwärmten in alle Richtungen aus und versuchten, die schützende Barriere, die Falcon um sich errichtet hatte, zu durchbrechen. Er hatte jedoch keine Zeit, über giftige Insekten nachzudenken, sondern musste seine volle Aufmerksamkeit den verborgenen Anhaftungen an seinem Körper widmen, die es zu entfernen galt. Den »Fingerabdrücken« des Vampirs, die sich tief unter Falcons Haut eingebrannt hatten.


  Mit schnellen Schritten eilte er auf den Abgrund zu, um den Vampir vom Waldrand fortzulocken. Während er sich mal in diese, mal in jene Richtung wandte und bei jedem Schritt die Marionette des Vampirs mitnahm, untersuchte er von innen heraus seinen Körper. Er hatte die winzigen Abdrücke, die so klein und doch so tödlich waren, in den schon verheilten Verletzungen auf seiner Brust anscheinend übersehen. Jetzt konzentrierte er sich darauf, die fast unsichtbaren Spuren von innen her von seiner Haut abzukratzen. Es erforderte enorme Disziplin, mit nichts als seiner Geisteskraft im Gehen an sich zu arbeiten und gleichzeitig die makabre Kreatur geradewegs über den Rand des Abgrundes zu führen. Falcon schwebte über dem leeren Raum und verlockte dabei den Ghul dazu, den letzten Schritt zu tun, der ihn in die Tiefe würde stürzen lassen. Die dann unweigerlich erfolgende Explosion würde von der Schlucht abgeschwächt und eingedämmt werden. Falcon arbeitete an sich, so schnell er konnte, weil er wusste, dass die Explosion ihn töten würde, solange er mit dem Ghul verbunden war, und wenn auch nur durch winzige und unsichtbare Fäden.


  Die Marionette des Vampirs befand sich jetzt schon mit ihm in der Luft, und Falcon begann den Abstieg und brachte das scheußliche Ding dorthin, wo es keinen Schaden mehr anrichten konnte, obwohl er in den Kratzspuren an seiner Brust noch immer Abdrücke des Vampirs fand. Das herumwirbelnde weiße Licht, zu dem der Ghul geworden war, geriet plötzlich ins Schwanken und taumelte, als hinge es nur noch an einem seidenen Faden. Das Summen hatte seinen Höhepunkt erreicht, war zu einem gnadenlosen, unablässigen Geschrei in Falcons Kopf geworden, das ihm das Denken fast unmöglich machte.


  Doch er verbannte den Lärm aus seinem Bewusstsein und erhöhte die Geschwindigkeit, weil er wusste, wie nahe er daran war, den Ghul loszuwerden, und dass dieser dem Ende seines Sturzes nahe war. Der Vampir wartete auf den Sonnenuntergang und hielt Falcon so effektiv von Sara fern, als hätte er ihn gefangen genommen. Ein rötliches Licht flimmerte in dem ansonsten weißglühenden Leuchten des Ghuls, als Falcon die letzten Spuren des Vampirs loswurde. Die Marionette stürzte in den Abgrund, während Falcon mit blitzartiger Geschwindigkeit zu den aufgewühlten Wolken hinaufschoss.


  Er löste sich in Dunst auf, als er sich von der wild kreischenden Zeitbombe entfernte. Die Explosion war gewaltig, eine Kraft, die zerfetzte Insekten in alle Richtungen schleuderte, einen Krater in die Klamm schlug und das Unterholz in Flammen setzte. Falcon löschte das Feuer schnell mit Regen und schickte die schweren dunklen Wolken über den steilen Abhang, bevor er sich zu Mikhails Haus aufmachte, dessen Lage er durch die geistige Verbindung mit dem Prinzen sah.


  Als Falcon Kontakt zu Mikhail aufnahm, traf er ihn bei einem Gespräch mit einem Menschen an, den der Prinz ermahnte, die Kinder zu beschützen. Falcon wusste, dass er sich um die Kleinen keine Sorgen machen musste, weil Mikhail sie nie in eine gefährliche Lage bringen würde. Sara, ich bin noch in einiger Entfernung, aber ich werde dich schon bald erreichen.


  Falcon! Sara setzte sich trotz ihres Schwindels auf und starrte entsetzt den hässlichen Käfer an, der über den Boden auf sie zukroch. Er beobachtete sie und hielt weiter auf sie zu. Und Sara wusste, was sie davon zu halten hatte. So wie Falcon ihre Augen benutzen konnte, um zu sehen, was um sie herum geschah, so benutzte der Vampir die Sicht des Käfers. Der harte Körper des Tiers brannte und gab einen ekelerregenden Gestank ab, und trotzdem bewegte es sich zielstrebig auf sie zu und hielt unverwandt den Blick auf sie gerichtet. Der Vampir weiß, wo ich bin. Er wird all diese Leute töten. Sara war zutiefst verängstigt, doch sie konnte einfach nicht mit noch mehr Schuldgefühlen leben. Wenn dieses Monster sie so unbedingt wollte, war die beste Lösung vielleicht die, das Haus zu verlassen und ihn zu suchen.


  Nein! Falcons Stimme war hart und gebieterisch. Du wirst mir gehorchen. Warne den Bruder des Prinzen, dass dieser Feind ein sehr alter ist, höchstwahrscheinlich einer der von Mikhails Vater ausgesandten Krieger, der zum Vampir geworden ist. Da die Sonne noch nicht untergegangen ist, haben wir noch ein paar Minuten Zeit. Jacques muss Verzögerungstaktiken anwenden, bis wir da sind und ihm helfen können.


  Jacques zertrat den großen Käfer einfach, obwohl er brannte, zerquetschte das Ding unter seinem Fuß und erstickte dann die Flammen. Sara räusperte sich und blickte den Bruder des Prinzen mit großen kummervollen Augen an. »Es tut mir leid. Ich wollte diesen Feind nicht zu euch führen. Er ist ein sehr alter Vampir, sagt Falcon, wahrscheinlich einer der Krieger, die Mikhails Vater einst in die Welt aussandte.«


  Raven strich Sara sanft das Haar zurück, und Jacques hockte sich vor sie hin, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. Sein Gesichtsausdruck war ruhig und beherrscht wie immer, als auch er zu der vertraulichen Anredeform griff. »Erzähl mir, was du weißt, Sara! Es wird mir im Kampf eine Hilfe sein.«


  Sara schüttelte den Kopf und musste ein Aufstöhnen unterdrücken, als ihr Kopf bei der Bewegung fast zersprang. »Falcon meint, du sollst den Kampf hinauszögern, um auf ihn und Mikhail zu warten.«


  »Heile sie, Shea«, bat Jacques seine Gefährtin sanft. »Die Sonne ist noch nicht untergegangen, und der Vampir sitzt noch tief unter der Erde fest. Er weiß, wo Sara ist, und er wird zu uns kommen, doch die Schutzzauber werden ihn eine Weile aufhalten. Wir haben Zeit. Mikhail wird herkommen, und Saras Seelengefährte ist auch schon auf dem Weg. Dieser alte Feind von Sara ist ein mächtiger.«


  Die Kinder, Falcon. Was ist mit den Kindern? Mit den grotesken Überresten des Käfers auf dem glänzend aufpolierten Holzboden fiel Sara das Denken schwer.


  Die Kinder sind in Sicherheit, Sara. Mach dir keine Sorgen ihretwegen. Mikhail hat sie in ein sicheres Haus gebracht. Ein Mann, ein Mensch, der ihm und offenbar auch unseren Leuten gut bekannt ist, ist bei ihnen, um auf sie aufzupassen. Ihnen wird nichts geschehen, während wir uns auf der Jagd nach deinem Feind befinden.


  Sara sog scharf den Atem ein. Hatten die anderen nicht gesehen, was sie gesehen hatte? Der Vampir hatte die Schutzzauber des Hauses durchdrungen, sie gefunden und sie durch die Augen eines seiner Lakaien beobachtet. Nun wurden die Kinder, die sie adoptieren wollte, zu einem wildfremden Mann gebracht. Wer ist dieser Mann? Was weißt du von ihm, Falcon? Vielleicht solltest du dich selbst dorthin begeben. Sie müssen doch furchtbar ängstlich sein.


  Mikhail vertraut diesem Mann. Sein Name ist Gary Jansen, und er ist ein Freund unseres Volkes. Er wird sich um die Kinder kümmern, bis wir den Vampir vernichtet haben. Wir können es uns nicht leisten, den Untoten ein zweites Mal zu ihnen zu führen. Mikhail wird sie auch nicht verängstigt dort zurücklassen. Er kann ihnen helfen, diesen Menschen und ihre neue Situation zu akzeptieren.


  Sara schob das Kinn vor und versuchte, das unerträgliche Pochen in ihrem Kopf zu ignorieren. »Kennt ihr jemanden, der sich Gary Jansen nennt? Mikhail bringt die Kinder zu ihm.« Sie wusste, wie nervös sie klang, aber sie konnte es nicht verhindern.


  Shea lachte leise. »Gary ist ein Genie, ein sehr engagierter Wissenschaftler, der extra aus den Vereinigten Staaten herübergekommen ist, um mir bei einem wichtigen Projekt zu helfen, an dem ich arbeite.« Während sie sprach, gab sie ihrem Seelengefährten ein unauffälliges Zeichen, Sara aufzuheben und sie in die unterirdischen Räume unter dem Haus zu bringen. »Ich hätte zu gern Garys Gesichtsausdruck gesehen, als Mikhail mit einer Schar verängstigter Kinder bei ihm auftauchte. Gary ist ein sehr anständiger Mensch, der uns helfen will herauszufinden, warum unsere Kinder nicht überleben und warum so wenige weibliche Babys geboren werden, doch ich kann ihn mir beim besten Willen nicht als Kindermädchen vorstellen. Oder zumindest nicht allein.«


  »Wie ich sehe, amüsiert dich der Gedanke sehr.« Jacques’ leises Lachen bildete einen angenehmen Kontrast zu den lauten, beängstigenden Geräuschen außerhalb des Hauses. »Ich kann es kaum erwarten, Gary zu erzählen, wie erfreut du über seine neue Rolle bist.«


  »Aber er wird sich doch um sie kümmern?« Sara suchte noch Bestätigung, als Jacques sie schon auf seine Arme hob.


  Raven nickte nachdrücklich. »Ganz gewiss. Was das angeht, besteht kein Grund zur Sorge. Gary würde die Kinder nie im Stich lassen, und falls nötig, werden alle Karpatianer ihn beschützen. Deine kleinen Schützlinge werden bei ihm völlig sicher sein, Sara.« Als sie das Haus durchquerten, zeigte Raven auf ein hübsch gerahmtes Bild an der Wand. »Das ist Savannah, meine Tochter. Gary hat ihr das Leben gerettet.«


  Sara sah sich im Vorbeigehen das Foto an. Die junge Frau war schön, aber sie sah aus, als wäre sie im gleichen Alter wie Raven. Und sie kam Sara irgendwie bekannt vor. »Sie ist deine Tochter? Du siehst kein bisschen älter aus als sie.«


  »Savannah hat einen Seelengefährten.« Raven berührte liebevoll den Rahmen. »Wenn sie klein sind, sehen unsere Kinder sehr jung aus, aber ihr Körper entwickelt sich in den ersten paar Jahren etwa genauso schnell wie der eines menschlichen Kindes. Erst wenn unsere Leute die Geschlechtsreife erreichen, lässt unsere Wachstumsgeschwindigkeit nach. Das ist einer der Gründe für unsere Fortpflanzungsschwierigkeiten. Es kommt nur selten vor, dass unsere Frauen vor Ablauf von gut hundert Jahren, nachdem sie ein Baby geboren haben, wieder ein Kind empfangen können. Wir haben es schon erlebt, aber eben nur sehr selten. Shea glaubt, dass es eine Art Bevölkerungskontrolle ist, so wie auch die meisten anderen Spezies eine natürliche, gewissermaßen angeborene Geburtenkontrolle haben. Da Karpatianer so lange leben, baute die Natur – oder Gott, wenn du so willst – eine Maßnahme gegen Übervölkerung ein. Savannah wird schon bald nach Hause kommen. Sie wären gleich nach ihrem Verbindungsritual zurückgekehrt, aber Gregori, ihr Seelengefährte, hat Nachricht von seiner verloren geglaubten Familie erhalten und möchte sie zuerst aufsuchen.« Ein Anflug von Erregung schwang plötzlich in Ravens Stimme mit. »Gregori wird hier gebraucht. Er ist Mikhails Stellvertreter und ein sehr mächtiger und alter Karpatianer. Und natürlich vermisse ich Savannah.«


  Sara bemerkte plötzlich, dass sie sich sehr schnell durch einen Gang bewegten. Ravens Geplauder hatte sie von ihrem Kopfweh und der Gefahr abgelenkt, vor allem aber davon, dass sie sich stetig abwärts, unter die Erdoberfläche, bewegten. Ihr Herz schlug schneller, und sofort versuchte sie, eine Verbindung zu Falcon herzustellen. Von Geist zu Geist und Herz zu Herz. Wir können nur einmal alle hundert Jahre ein Kind haben. Sie sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam, und war dann fast ein bisschen beschämt darüber, einen geheimen Traum, der jetzt in Gefahr geraten war, zu äußern. Sie wünschte sich ein Haus voller Kinder, voller Liebe und Lachen, mit allem, was sie schon so früh verloren hatte und wovon sie überzeugt gewesen war, dass sie es niemals haben würde.


  Wir haben sieben Kinder, Sara. Sieben verwaiste, halb verhungerte und verängstigte Kinder. Sie werden uns brauchen, um mit ihren Problemen und unerwarteten Fähigkeiten klarzukommen. Die drei Mädchen könnten Partnerinnen für Karpatianer sein, die dringend eine Seelengefährtin brauchen, doch alle Kinder werden Anleitung benötigen. Wir werden in den nächsten Jahren viele Kinder zu lieben haben. Was immer dein Traum ist, ist auch der meine. Wir werden ein Zuhause haben, das wir mit Kindern, Liebe und Lachen füllen werden.


  Er war schon näher und auf dem Weg zu ihr. Sara umhüllte sich mit seiner Wärme und seinen liebevollen Worten. Dies ist mein Geschenk an dich. Schöne Worte aus einem dunklen Traum, den sie mit beiden Händen ergreifen und verwirklichen würde.


  »Wohin bringt ihr mich?« Ihre nervöse Anspannung war Sara ein bisschen peinlich, doch sie schien sie einfach nicht im Zaum halten zu können. Falcon musste sie finden können.


  Sie hörte sein beruhigendes leises Lachen. Sie könnten dich nirgendwohin bringen, wo ich dich nicht finden könnte. Ich bin in dir, wie du in mir bist, Sara.


  »Was du empfindest, ist normal, Sara«, sagte Raven leise. »Seelengefährten können nicht voneinander getrennt sein, ohne sich sehr unwohl zu fühlen.«


  »Außerdem hast du eine Gehirnerschütterung«, erinnerte Shea sie. »Wir bringen dich an einen sicheren Ort«, versprach sie ihr wieder ruhig und geduldig.


  Der kurvenreiche Gang führte tief ins Innere der Erde. Jacques trug Sara durch eine Art Tür in der soliden Felswand, hinter der ein großes, wunderschönes Zimmer lag. Zu Saras angenehmer Überraschung war es ein Schlafzimmer mit einem einladenden breiten Bett. Sowie Jacques sie darauf ablegte, rollte sie sich zusammen, schloss die Augen und wollte nur noch schlafen. Sie war sicher, dass es ihr schon nach ein paar Minuten Ruhe besser gehen würde. Die Decke, die herrlich weich und warm war, hatte ein ungewöhnliches Muster. Ohne sich dessen bewusst zu sein, strich Sara mit den Fingerspitzen die Symbole nach.


  Kerzen flammten auf, deren flackernde Lichter Schatten auf die Wände warfen und den Raum mit einem angenehmen Duft erfüllten. Nur ganz vage war Sara sich Sheas heilender Berührungen bewusst, die sie mit der Präzision eines Chirurgen vornahm. Sara konnte nur an Falcon denken, tief unter der Erde auf ihn warten und hoffen, dass sie alle sicher sein würden, bis er kam.


  Kapitel acht


  Der Angriff erfolgte sofort nach Sonnenuntergang. Vom Himmel regnete es plötzlich Feuer, rote und orangefarbene Blitze, die das Haus und die nähere Umgebung bombardierten. Lange Furchen öffneten sich im Boden, die sich mit beängstigender Geschwindigkeit auf das Anwesen zubewegten. Schlingpflanzen, die an Fangarme erinnerten, und Knollen brachen aus der Erde neben den mächtigen Toren und Säulen, die das Anwesen umgaben, und spien Säure auf den schmiedeeisernen Zaun. Insekten fielen aus den Wolken und quollen aus den Bäumen. Ratten stürzten sich mit böse glitzernden Augen auf die Zaunstreben, eine ganze Armee von ihnen, die den Boden schwarz erscheinen ließ von all den kleinen Körpern.


  Unter der Erde hob Jacques alarmiert den Kopf. Seine Seelengefährtin, die gerade ihre Heilkunst praktizierte, war aus ihrem physischen Körper herausgetreten, und über ihn hinweg suchte Jacques Ravens Blick. »Der Vampir hat seine Armee vorausgeschickt. Das Haus wird angegriffen.«


  »Werden die Schutzzauber halten?«, fragte Raven mit gewohnter Ruhe. Sie suchte bereits die Verbindung zu Mikhail, und obwohl noch viele Kilometer zwischen ihnen lagen, durchflutete seine Wärme sie augenblicklich.


  »Gegen die Lakaien des Untoten werden die Schutzzauber sicher halten. Der Vampir versucht jedoch, sie zu schwächen, damit er leichter unsere Sicherheitsmaßnahmen durchdringen kann. Er weiß, dass Mikhail und Falcon zu uns unterwegs sind, und glaubt vermutlich, er könne noch vor ihrer Ankunft einen schnellen, leichten Sieg erringen.« Auch Jacques bewahrte Ruhe, seine schwarzen Augen waren völlig ausdruckslos und kalt. Um sich auf den Kampf vorzubereiten, verdrängte er jegliches Gefühl. Für einen Moment zog er Shea in die Arme, drückte sie an sich und gab ihr einen raschen, liebevollen Kuss auf den Nacken. Dann ging er.


  Raven ergriff jedoch seinen Arm, um ihn zurückzuhalten, bevor er den Raum verlassen konnte. »Mikhail und Falcon sagen, dieser Vampir sei ein uralter und sehr gefährlicher, Jacques. Bitte warte hier auf sie!«


  »Sie sind alle gefährlich. Ich werde tun, was nötig ist, um euch drei zu beschützen.« Sehr sanft löste er Ravens Hand von seinem Arm und klopfte ihr in einer etwas unbeholfenen Geste, die in krassem Gegensatz zu seiner eleganten Erscheinung stand, beruhigend auf die Schulter.


  Raven lächelte ihn an. »Du weißt, wie sehr du mir am Herzen liegst, Jacques. Und auch Mikhail. Wir sagen es dir wohl nur nicht oft genug.«


  »Das weiß ich auch so, Raven. Shea hat mich über die Jahre viel gelehrt. Die Verbindung zwischen uns ist sehr stark. Ich habe viel, wofür es sich zu leben lohnt, viel, worauf ich mich noch freuen kann. Ich habe meine Seelengefährtin endlich überzeugt, dass ein Kind die Risiken wert ist, die es mit sich bringt.«


  Ravens Gesicht erhellte sich, und ihre Augen füllten sich mit Freudentränen. »Shea hat mir nichts davon gesagt. Ich weiß, dass sie schon immer ein Baby wollte. Ich freue mich für euch beide, Jacques.«


  Shea kehrte in ihren eigenen Körper zurück und schwankte von dem enormen Energieaufwand, Sara von innen heraus zu heilen. Mit unsicheren Schritten ging sie auf Jacques zu, der sie an sich zog, sie zärtlich in die Arme nahm und sein Gesicht in der Fülle ihres dunkelroten Haares barg. »Wird Sara wieder auf die Beine kommen?«, fragte er leise. Immenser Stolz und tief empfundener Respekt für seine Seelengefährtin schwangen in seinem Tonfall mit.


  Shea schmiegte sich an ihn und erhob ihr Gesicht zu einem Kuss. »Sara wird wieder. Sie braucht nur ihren Seelengefährten«, erwiderte sie und blickte Jacques beschwörend in die Augen. »Wie ich.«


  »Wie Raven scheinst ja auch du nicht allzu viel Vertrauen in meine Fähigkeiten zu haben. Ich bin schockiert!« Jacques bekümmerter Gesichtsausdruck brachte beide Frauen trotz des Ernstes der Situation zum Lachen. »Mein Bruder versucht, seine Prinzennummer bei mir abzuziehen, und befiehlt mir, den Feind nicht anzugreifen, bis Seine Majestät zurückkehrt. Meine eigene Seelengefährtin, so brillant sie auch ist, scheint nicht zu begreifen, dass ich ein Krieger ohnegleichen bin. Und meine reizende Schwägerin hält mich mit voller Absicht auf. Was sagst du dazu, Sara?«, fragte er sie mit erhobener Augenbraue.


  Sara setzte sich vorsichtig auf und fuhr sich mit der Hand durch ihr zerzaustes kurzes Haar. Das Pochen in ihrem Kopf und der Schmerz in ihren Rippen waren wie weggeblasen. Selbst die Prellungen spürte sie nicht mehr. »Zu deinem Status als Krieger ohnegleichen kann ich nicht viel sagen, doch ich weiß, dass deine Seelengefährtin wahre Wunder wirken kann.« Sie hatte das Gefühl, dass Raven und Shea sehr viel lachten, wenn sie zusammen waren. Und trotz Jacques’ Respekt einflößender Erscheinung schien keine sich auch nur im Geringsten von ihm einschüchtern zu lassen.


  »Da kann ich dir nicht widersprechen«, gab er zu.


  Shea grinste Sara an. »Das muss er sagen. Es ist immer besser, seinen Seelengefährten zu loben.«


  »Deshalb verunglimpft ihr beide wohl auch meine kämpferischen Fähigkeiten«, versetzte Jacques und küsste seine Gefährtin schnell noch einmal. Mit seinem scharfen Gehör konnte er den unablässigen Angriff auf den Besitz hören.


  Auch Sara hörte ihn und verschränkte nervös ihre Finger. »Der Vampir kommt. Ich weiß, dass er kommen wird.«


  »Hab keine Angst vor ihm, Sara«, beruhigte Shea sie. »Mein Mann hat viele der Untoten bekämpft und wird sie auch noch jagen, nachdem dieser längst vom Angesicht der Erde verschwunden ist.« Sie richtete den Blick auf Jacques. »Raven wird mir Nahrung geben, während du dieses Monster aufhältst. Und du wirst unverletzt zu mir zurückkehren, hörst du?«


  »Ich höre dich, mein kleiner Rotschopf, und wie immer werde ich dir gehorchen«, sagte er mit sanfter Stimme, die wie ein Streicheln war – bevor er sich von einer Sekunde auf die andere in Dunst auflöste und aus dem Zimmer strömte.


  Sara versuchte, ihm nicht mit offenem Mund nachzustarren und sich den Schock nicht anmerken zu lassen. Raven, deren Arm um Sheas Taille lag, lachte leise. »Karpatianer sind gewöhnungsbedürftig. Das müsste ich selbst am besten wissen.«


  »Ich brauche Nahrung«, sagte Shea, während sie Sara prüfend in die Augen schaute. »Wird es dir unangenehm sein, es mitanzusehen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sara ehrlich. Aus keinem erkennbaren Grund begann die Stelle am Ansatz ihrer Brust zu pochen, und sie konnte spüren, wie sie errötete. »Wahrscheinlich sollte ich mich schon mal daran gewöhnen. Falcon und ich wollten warten, bis ich den Papierkram für die Kinder erledigt habe, bevor wir …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »das Ritual zum Abschluss bringen.« Sie hob das Kinn. »Aber ich bin ihm sehr verbunden«, fügte sie hinzu, obwohl es ihr wie eine etwas triviale Erklärung ihrer Gefühle für Falcon erschien.


  »Ich bin erstaunt, dass er dir die Zeit gelassen hat. Er muss sich seiner Fähigkeit, dich zu beschützen, außerordentlich sicher sein«, bemerkte Raven. »Trink, Shea, damit du wieder voll und ganz zu Kräften kommst«, sagte sie wie nebenbei zu ihrer Schwägerin und streckte ihr die Hand hin. »Normalerweise machen karpatianische Männer anfangs eine schwere Zeit durch, wenn ihre Emotionen zurückkehren. Sie haben mit Eifersucht und Furcht zu kämpfen, mit dem überwältigenden Bedürfnis, ihre Seelengefährtin zu beschützen, und der schon fast panischen Angst, sie zu verlieren. Sie werden herrisch und besitzergreifend, und für gewöhnlich sind sie echte Nervensägen in dieser ersten Zeit.« Raven, die ihren Seelengefährten offenbar an dem Gespräch teilhaben ließ, lachte leise.


  Saras Herz begann zu rasen, als sie mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen zusah, wie Shea das ihr von Raven angebotene Blut annahm. Obwohl es ein bizarrer Vorgang war, fand sie sogar einen gewissen Trost in dieser selbstlosen Interaktion der beiden Frauen. Nicht nur Sheas Heilkünste rangen ihr Respekt und Bewunderung ab, sondern auch die Art und Weise, wie sie selbst im Kreise dieser Familie aufgenommen worden war, einer Familie, in der sich alle sehr nahe standen, aber ohne Zögern bereit gewesen waren, ihr beizustehen und sogar ihr Leben für sie in Gefahr zu bringen.


  »Wollt ihr wirklich versuchen, ein Kind zu bekommen?«, fragte Raven, als Shea mit der Zunge die winzigen Einstiche am Handgelenk ihrer Schwägerin verschloss. »Jacques sagte, er hätte dich endlich dazu überreden können.« Ein leiser Zweifel schwang in Ravens Stimme mit.


  Sara sah, wie ein Schatten über Sheas hübsches Gesicht fiel. Sara hatte sich immer Kinder gewünscht und spürte, dass Sheas Antwort auch für ihre eigenen Träume wichtig sein würde.


  Shea holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Jacques will unbedingt ein Kind, Raven. Da die Risiken so hoch sind, habe ich versucht, wie ein Arzt zu denken, doch das ist nicht leicht, wenn sich alles in mir nach einem Baby sehnt und mein Seelengefährte es sich genauso sehnlich wünscht. Es war ein Wunder, dass Savannah überlebt hat; das weißt du, Raven, und du wirst dich erinnern, wie schwierig alles war. Wie wir in jenem ersten Jahr um ihr Leben kämpfen mussten, nicht nur Gregori und ich, sondern auch Mikhail und du. Ich habe den Muttermilchersatz für Säuglinge verbessert, da wir ihnen nicht unsere eigene geben können, die früher einmal die perfekte Nahrung war. Ich weiß nicht, warum die Natur sich gegen unsere Spezies gewandt hat, aber wir müssen um das Leben eines jeden Kindes kämpfen, das von uns geboren wird. Trotzdem hält mich all dieses Wissen nicht davon ab, mir ein Baby zu wünschen. Und sollte mir etwas zustoßen, so weiß ich jetzt, dass Jacques meinen Wunsch erfüllen und unser Kind aufziehen wird, bis er oder sie eine eigene Familie hat. Ich werde mich schon bald für einen Moment entscheiden und hoffen, dass wir Glück mit der Schwangerschaft haben und das Kind auch danach am Leben erhalten können.«


  Sara erhob sich und runzelte die Stirn. Sie war noch ein wenig unsicher auf den Beinen. Sie konnte das Zischen von Feuer hören, das auf Wasser traf, die Geräusche von Insekten und andere alarmierende Laute, die sie nicht einordnen konnte. Den Kampf draußen konnte sie sich deutlich vorstellen. Sie sah vor sich, wie die Armee des Bösen versuchte, die Zauber zu durchbrechen, die diejenigen schützten, die sich innerhalb der Mauern aufhielten. Erstaunlicherweise fühlte sie sich jedoch sicher tief unter der Erde bei den beiden Frauen, zu denen sie schon eine gewisse Affinität verspürte. Und sie wusste, dass Falcon zu ihr unterwegs war und nichts ihn würde aufhalten können.


  Es schien verrückt, aber auch vollkommen natürlich, hier unten in diesem Zimmer zu sein und sich mit Raven und Shea zu unterhalten, während direkt über ihnen der uralte Vampir sich Zugang zu verschaffen suchte. »Werde ich Probleme haben, ein Kind zu bekommen, wenn ich ganz und gar Karpatianerin bin?«, fragte Sara.


  In einer Geste der Kameradschaft, des Mitgefühls und der Solidarität reichten Shea und Raven ihr die Hände. »Wir arbeiten sehr hart daran, die Antworten zu finden. Savannah und zwei kleine Jungen überlebten, aber bisher war sie das einzige Mädchen. Ich habe einige Theorien entwickelt, doch wir werden noch sehr viel intensiver forschen müssen. Gary ist aus den Vereinigten Staaten herübergekommen, um mir zu helfen, und in ein paar Wochen wird Oregon, ein weiterer Wissenschaftler, zu uns stoßen. Ich denke, dass wir einen Weg finden können, die Babys am Leben zu erhalten. Ich glaube sogar, dass ich nahe daran bin, den Grund dafür zu finden, dass so wenige Mädchen geboren werden. Nur bin ich mir leider gar nicht sicher, dass ich die Situation verbessern kann, wenn ich die Ursachen aufdecke. Ich glaube, dass jede Frau, die einmal menschlich war, gute Chancen hat, ein weibliches Kind zur Welt zu bringen. Und das wäre ein unschätzbar kostbares Geschenk für unsere aussterbende Rasse.«


  Sara ging nervös im Zimmer auf und ab, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, es keine Minute länger ohne Falcon auszuhalten. Je länger sie von ihm getrennt war, desto schlimmer wurde es. Die Sehnsucht nach ihm ergriff Besitz von ihrem ganzen Sein, verkrampfte ihr den Magen und erschwerte ihr das Atmen. Sie fand sich damit ab, weil sie mit diesem Gefühl schon sehr lange hatte kämpfen müssen, bevor sie Falcon tatsächlich begegnet war. Sie hatte sein Tagebuch überallhin mitgenommen, obwohl seine Worte sich unauslöschlich in ihrem Kopf und ihrem Herzen eingeprägt hatten. Sie hatte ihn damals schon gebraucht, und heute war es, als hätte ein Teil von ihr ohne ihn aufgehört zu existieren.


  »Such die geistige Verbindung zu ihm«, riet Raven ihr sanft. »Er ist immer für dich da. Hab keine Angst, Sara, denn auch wir werden stets für dich da sein. Unser Leben ist wundervoll, voller Liebe und erstaunlicher Fähigkeiten. Ein Seelengefährte ist es wert, das Leben aufzugeben, das du vor ihm hattest.«


  Sara fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar und verstrubbelte es noch mehr. »Vor Falcon hatte ich so gut wie gar kein Leben. Erst durch ihn habe ich wieder gewagt zu träumen: von einer Familie, einem Zuhause. Von einem Menschen, der zu mir gehört. Ich habe keine Angst.« Sie lachte plötzlich. »Na ja … ein bisschen nervös bin ich wahrscheinlich schon.«


  »Falcon muss ein bemerkenswerter Mann sein«, sagte Shea.


  So bemerkenswert nun auch wieder nicht. Jacques gab seine geistige Verbindung zu seiner Seelengefährtin nie ganz auf. Im Laufe der Jahre war es ihm gelungen, viele Dinge, die ihm einst aus dem Bewusstsein ausgelöscht worden waren, wieder neu zu erlernen, doch er brauchte seine Seelengefährtin, um ihm jederzeit und immer Halt zu geben. Früher wäre er eifersüchtig und gereizt gewesen, aber heute klang der pure Schalk in seiner Stimme mit.


  Shea lachte leise mit ihm und sandte ihm eine zärtliche Berührung und erotische Bilder von sich zu. Das genügte. Sie war seine Seelengefährtin, seine Welt.


  Sara sah die ständig wechselnde Mimik auf Sheas hübschen Zügen und wusste ganz genau, was zwischen ihr und ihrem Seelengefährten vorging. Es gab Sara das Gefühl, als wäre sie wirklich wieder ein Teil von etwas, ein Teil einer Familie. Und Raven hatte recht, denn sowie Sara Falcons Geist anrührte, war er augenblicklich in ihrem Bewusstsein und hüllte sie in Wärme, Liebe und Geborgenheit. Sie schlang die Arme um sich selbst, um ihn an sich zu drücken, und spürte ihn in ihren Gedanken, hörte ihn und sein zärtliches Geflüster, die Versprechen, die er ihr machte, und sein absolutes Vertrauen in seine Fähigkeiten. Es war alles augenblicklich da.


  »Sara.« Raven lenkte Saras Aufmerksamkeit wieder auf sich und Shea, weil sie es für besser hielt, dass sie sich mit ihnen statt mit dem bevorstehenden Kampf befasste. »Wessen Kinder sind es, die der Vampir entführen ließ?«


  Sara lächelte, und ihr Gesicht erhellte sich. »Ich schätze mal, sie sind jetzt meine. Ich habe sie in der Kanalisation gefunden, wo sie lebten. Sie hatten sich zusammengetan, weil sie anders waren als die meisten. Die drei kleinen Mädchen und vier Jungen haben alle übernatürliche Fähigkeiten. Ihre Talente sind nicht alle die gleichen, aber obwohl die Kinder noch so jung sind, wussten sie doch schon, dass sie einander brauchten. Ich hatte großes Mitgefühl mit ihnen, weil auch ich mit dem Gefühl aufwuchs, anders zu sein. Ich wollte ihnen ein Zuhause geben, wo sie sich wie normale Menschen fühlen konnten.«


  »Drei kleine Mädchen?« Shea und Raven tauschten ein freudiges Lächeln aus, und Shea schüttelte erstaunt den Kopf. »Du bist ein echter Schatz, Sara. Du hast uns nicht nur einen kampferprobten alten Krieger hergebracht, von dem wir wahrscheinlich noch viel lernen können, sondern hast auch noch sieben Kinder mit übersinnlichen Fähigkeiten und bist die Seelengefährtin eines Karpatianers. Sag mir, wieso du unsere Welt so ohne Weiteres akzeptierst.«


  Sara zuckte mit den Schultern. »Wegen des Vampirs. Ich habe mitangesehen, wie er Arbeiter in den Tunneln einer Ausgrabungsstätte meiner Eltern tötete. Zwei Tage später brachte er meine ganze Familie um.« Sie schob das Kinn ein wenig vor, als wappnete sie sich gegen Vorhaltungen, aber beide Frauen machten nur traurige Gesichter, und ihre Blicke waren voller Mitgefühl. »Danach hat er mich jahrelang gejagt, sodass ich ständig in Bewegung bleiben musste, um ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Vampire sind schon sehr lange ein Bestandteil meines Lebens. Ich kannte nur nicht den Unterschied zwischen Vampiren und Karpatianern.«


  »Und Falcon?«, fragte Raven.


  Sara erschrak, als plötzlich alle Geräusche außerhalb des Hauses verstummten, als hielte selbst der Wind den Atem an. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, und sie begann am ganzen Leib zu zittern. Die Sonne war untergegangen, der Vampir hatte sich erhoben und jagte durch die Luft, um das Anwesen vor Falcon und Mikhail zu erreichen.


  Sara war sicher, dass sich auch die beiden anderen Frauen des herannahenden Vampirs bewusst waren, doch obwohl sie ihre Hände miteinander verschränkten, blieben sie nach außen hin ganz ruhig. Sara atmete tief durch, weil sie ihrem Beispiel folgen und sich ihre Angst nicht anmerken lassen wollte. »Falcon ist fünfzehn Jahre lang meine Rettung gewesen. Ich wusste nur nicht, dass er real war und es ihn tatsächlich gab. Ich hatte an der Ausgrabungsstätte etwas gefunden, das ihm gehörte.« Für meine geliebte Seelengefährtin, mein Herz und meine Seele. Dies ist mein Geschenk an dich. Seine Worte hatten sich für immer in ihre Seele eingebrannt. »Ich konnte ihn deutlich sehen, sein Gesicht, sein Haar, ja selbst sein Mienenspiel. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich ihm ins Herz blicken. Ich wusste, dass ich zu ihm gehörte, aber er war ein Mann aus längst vergangenen Zeiten, und ich war zu spät geboren worden.«


  Falcon, der durch die hereinbrechende Dunkelheit zu Sara flog, spürte ihren Kummer und stellte eine Verbindung zu ihr her, um ihren Geist mit der ganzen Kraft seiner Liebe zu durchfluten. Du bist nicht zu spät geboren, meine Liebste. Nimm an, was ist und was uns gegeben worden ist. Ein großartiges Geschenk, ein unbezahlbarer Schatz. Ich bin jetzt endlich und für immer bei dir.


  Ich liebe dich von ganzem Herzen und mit jedem Atemzug, antwortete Sara im Stillen.


  Dann glaub mir, dass ich diesem Ungeheuer nicht erlauben werde, uns auseinanderzureißen. Ich habe Jahrhunderte der Einsamkeit ertragen, eine Existenz, die öde und leer war ohne dich. Er wird dich mir nicht nehmen. Ich bin ein Krieger von uraltem Geschlecht und sehr erfahren und geschickt. Unser Feind ist wirklich mächtig, doch er wird bezwungen werden.


  Saras jagender Herzschlag beruhigte sich und passte sich Falcons sehr viel gleichmäßigerem an. Ganz bewusst beeinflusste er Saras Atmung mit der seinen und verweilte, ebenso sehr zu seiner eigenen Beruhigung wie zu ihrer, wie ein Schatten in ihrem Kopf. Denn leider war ihm nur zu gut bewusst, dass sich der Vampir inzwischen schon auf dem Weg zu Mikhails Besitz befand, um Sara zu holen. Er verpestete die Luft mit seinem Gestank, den der Nachtwind weitertrug. Die Geschöpfe der Nacht wisperten warnend und zogen sich schnellstens in ihre Schlupfwinkel zurück, um der Gefahr aus dem Weg zu gehen. Falcon hatte keine Möglichkeit, sich mit Mikhail und Jacques zu verständigen, ohne von dem Vampir gehört zu werden. Wenn er den allgemein üblichen Pfad benutzte, über den ihr Volk miteinander kommunizierte, würde der Vampir das Gespräch mit Sicherheit mitbekommen. Mikhail und Jacques dagegen hatten durch ihre enge Blutsverwandtschaft einen eigenen, privaten Kommunikationsweg, zu dem der Untote keinen Zugang hatte und der die Planung eines Kampfes gegen einen uralten Vampir erheblich leichter machen würde.


  Falcon spürte knisternde Hitze in der Luft, als der Untote den ersten echten Angriff startete. Die aggressiven Schwingungen sandten Schockwellen durch die Luft, die von den Bergspitzen abprallten, sodass grelle Blitze die sich auftürmenden schwarzen Wolken durchzogen und erschütterten. Die Vogelgestalt, die Falcon zum schnelleren Vorankommen benutzte, konnte einer solchen Kraft nicht standhalten. Sie brachte die Eule ins Taumeln und stieß sie auf die Erde zu. Deshalb legte Falcon ihre Gestalt schnell ab und verwandelte sich in Wasserdampf. Der Wind wechselte und wurde zu einem Sturm, der die Wassertröpfchen in die seinem Ziel entgegengesetzte Richtung trieb. Falcon nahm den einzigen sicheren Weg, der ihm noch offenstand: Er ließ sich zur Erde herabfallen, landete in Gestalt eines Wolfes und lief, so schnell er konnte, auf vier Beinen auf den Besitz des Prinzen zu.


  Trotz der Kilometer, die sie trennten, stieß Mikhail auf das gleiche Problem. Sich auf dem Luftweg fortzubewegen war zu gefährlich geworden. Auch er landete in Gestalt eines großen, struppigen Wolfes auf dem Boden, rannte, was seine Beine hergaben, und setzte mühelos über umgestürzte Baumstämme und andere Hindernisse auf dem Weg hinweg.


  Jacques beobachtete den von Heuschrecken und Käfern schwarzen Himmel, die feurigen Pfeile und die von Blitzen geäderten, aufgewühlten dunklen Wolken. Schlingpflanzen sprangen aus der Erde innerhalb des Zaunes, eine kleine Unannehmlichkeit, die den ersten Bruch in den Schutzzaubern ankündigte. Jacques blieb jedoch ruhig, als er die Schlingpflanzen, die wie Fangarme aussahen, verdorren ließ und die Umzäunung vor dem Feuer und den Insekten schützte. Er errichtete Barrieren, kleine und leichte nur, die sich schnell erzeugen ließen, den Vampir aber Zeit kosten würden, um sie zu beseitigen. Jede Minute zählte jetzt; jeder Moment, mit dem er das Vorankommen des Untoten verzögern konnte, vergrößerte Mikhails und Falcons Chance, sie noch beizeiten zu erreichen.


  Ich habe an vielen Kämpfen teilgenommen, aber dies ist das erste Mal, dass ich einem Vampir begegne, der so wild entschlossen ist, die offensichtlichsten Schutzzauber zu durchbrechen, ließ Jacques seinen Bruder wissen. Er weiß, dass dies die Residenz des Prinzen ist und die Frauen von mehr als einem Mann beschützt werden, und trotzdem bleibt er so beharrlich. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir die Frauen tief unter die Erde schicken und du dich fernhältst, bis der Feind bezwungen ist.


  Was ist mit der menschlichen Frau? Jacques’ Rat bremste Mikhail nicht. Der Wolf rannte wie der Teufel, ohne auch nur schwer zu atmen, eine perfekte Maschine der Natur.


  Ich werde sie beschützen, bis ihr Seelengefährte kommt. Zusammen werden wir diesen Vampir besiegen. Du, Mikhail, bist in erster Linie deinem Volk verpflichtet. Wenn Gregori hier wäre …


  Ist er aber nicht, unterbrach Mikhail ihn trocken. Gregori ist mit meiner Tochter unterwegs und vernachlässigt seine Pflicht, den Prinzen zu beschützen, erklärte er mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme.


  Jacques reagierte verärgert. Dieser Untote ist anders als alles, was wir je gesehen haben. Er ist vor nichts zurückgeschreckt, was ich gegen ihn unternommen habe, und seine Angriffe erfolgen ohne das geringste Zaudern.


  Dann scheint dieser alte Feind sich seiner Fähigkeiten ja sehr sicher zu sein. Etwas Bedrohliches schwang in Mikhails wohlklingender Stimme mit, die eine gefährliche Waffe sein konnte, wenn er sie als solche benutzen wollte, und es lag eine Entschiedenheit darin, die Jacques sofort erkannte.


  Mikhail preschte so schnell durch den Wald, dass seine Pfoten den Boden kaum berührten. Er spürte die Gegenwart eines zweiten Wolfes in der Nähe und erkannte an dem wilden, durchdringenden Geruch, dass dieser andere Wolf ein Rüde war. Und dann brach auch schon ein großes Tier durchs Unterholz und stürmte in einem schrägen Winkel auf ihn zu, um ihm den Weg abzuschneiden.


  Mikhail war gezwungen, sein Tempo zu verringern, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Der schwerere Wolf verrenkte und verdrehte sich, schwankte ein wenig und verwandelte sich in einen Mann. Mikhail tat es ihm augenblicklich nach.


  Falcon betrachtete den Prinzen mit nachdenklichem Blick. »Ich glaube, es wäre klug von uns, einen Blutaustausch vorzunehmen. Die Möglichkeit, uns auf privater Ebene zu verständigen, könnte sich in dem bevorstehenden Kampf als nützlich erweisen.«


  Mikhail nickte zustimmend und ergriff das Handgelenk, das Falcon ihm als Zeichen des Entgegenkommens und Vertrauens reichte, denn nach dem Austausch würde Mikhail immer wissen, wo Falcon war und was er tat, falls er es wünschte. Der Prinz nahm nur gerade genug für einen Blutaustausch und bot Falcon dann ruhig seinen eigenen Arm an.


  Falcon hatte seit Jahrhunderten kein Blut eines alten Kriegers mehr angerührt, und es schoss durch seinen Organismus wie ein Feuerball und verlieh ihm Kraft und Stärke. Höflich schloss er die kleinen Einstichwunden und musterte Vladimirs Sohn. »Du weißt, dass du dich nicht in Gefahr begeben solltest. Mir ist der Gedanke gekommen, dass du das eigentliche Ziel sein könntest. Solltest du von einer solchen Kreatur getötet werden, würde unser Volk in Chaos versinken, und der Vampir bekäme eine Chance, die Welt in einen Würgegriff zu nehmen. Es ist besser, wenn du dich in die Erde begibst, als letzte Verteidigungslinie sozusagen. Dein Bruder und ich werden den Untoten vernichten.«


  Mikhail seufzte. »Dieses Gespräch habe ich bereits mit Jacques geführt und bin nicht bereit, es noch einmal zu wiederholen. Ich habe schon unzählige Kämpfe gewonnen, und meine Seelengefährtin ist in Gefahr, genau wie die Dorfbewohner, die meine Freunde sind und unter meinem Schutz stehen.« Seine Gestalt verschwamm bereits.


  »Dann lässt du mir keine andere Wahl, als dir meinen Schutz anzubieten, da dein Stellvertreter nicht anwesend ist«, sagte Falcon mit einem leicht gereizten Unterton in der Stimme. Sein Körper verdrehte sich wieder und krümmte sich, als Hände und Füße zu Pfoten wurden und sein Körper sich mit Haaren überzog.


  »Gregori ist in den Vereinigten Staaten, um seine Seelengefährtin abzuholen.« Das genügte als Tadel und zur Warnung, dachte Mikhail.


  Aber so leicht war Falcon nicht einzuschüchtern. Er war einer der Ältesten, von uraltem, ehrwürdigem Geschlecht und mit tief verwurzeltem Zugehörigkeits- und Pflichtgefühl. Seine erste Pflicht galt seinem Prinzen; seine Ehre verlangte, dass er Mikhail um jeden Preis vor Unheil bewahrte, was immer auch geschehen sollte.


  In Wolfsgestalt rannten sie weiter, übersprangen Hindernisse und stürmten auf leisen Pfoten durch das Unterholz. Vom Himmel regnete es Insekten, und der Dunst verdichtete sich zu einer Nebelbank, die tief und gefahrbringend über den Boden waberte. Die Wölfe mussten sich auf ihren hervorragenden Geruchssinn verlassen, als es fast unmöglich wurde, in dem Nebel etwas zu erkennen.


  Schließlich erreichten sie die Lichtung am Rand des Waldes. Der Boden hier war übersät mit Schlingpflanzen, die ihre Fangarme nach ihnen ausstreckten und Beute suchend über die Erde krochen. Die beiden Wölfe sprangen fast senkrecht in die Luft, um den grässlichen Fangarmen zu entgehen, tänzelten um Dornenwände herum und kamen schlitternd vor dem hohen, zweiflügeligen Eisentor zum Halten.


  Falcon, der sich dicht neben Mikhail hielt, schob sich zwischen den Prinzen und einen hochgewachsenen, elegant gekleideten Mann, der vor ihnen erschien – und dessen Kopf sich urplötzlich zu einem keilförmigen Reptilienkopf mit roten Augen und Schuppen verformte. Das weit aufgerissene Maul enthüllte zwei Reihen messerscharfer Zähne. Die Kreatur brüllte und stieß eine rot glühende Flamme aus, die durch den dichten Nebel hindurch auf Falcon und Mikhail zuschoss.


  Jacques kam aus dem Haus gestürmt, überwand in Sekundenschnelle die Entfernung bis zum Tor und sprang darüber, um genau an der Stelle zu landen, an der gerade noch der Untote gestanden hatte. Der Vampir nutzte seine übernatürliche Geschwindigkeit, um sich blitzschnell außer Reichweite zu bringen. Sein Zischen, eine abscheuliche, giftige Mischung aus Wut und Niedertracht, schallte durch die Nacht. Grüner und schwarzer Dunst, der einen fauligen Geruch mitbrachte, umwaberte die noch solide Gestalt des Untoten, aber dann lösten der Dunst und der Vampir sich in Tausende von Wassertröpfchen auf, die vom Wind davongetragen wurden und sich zu einer Wolke der Schlechtigkeit verdichteten.


  Die Jäger drangen in den dichten Nebel vor. Falcon murmelte leise vor sich hin. Mit den Händen formte er ein kompliziertes Muster. Sofort erfüllte sich die Luft mit seltsamen phosphoreszierenden, milchig weißen Schwaden, und die Spur des Untoten war jetzt leicht zu erkennen, da dunkle Flecken das schimmernde Weiß verunzierten. Falcon erhob sich in die Wolken, was in der schweren, giftverpesteten Luft kein leichtes Unterfangen war. Die Flecken, winzige dunkle Stellen, die sich in alle Richtungen zu verbreiten schienen, wuchsen und verlängerten sich, um wie dunkle Kometen über den schwarzen Nachthimmel zu schießen.


  Der Vampir konnte sich nur in eine Richtung fortbewegen, doch die Flecken zerstreuten sich nach nah und fern, nach Osten und Süden, Norden und Westen, auf das Dorf zu, über den Wald und an den Bergrücken entlang. Sie schossen senkrecht in die Höhe, blähten sich auf zu einem unförmigen Turm und fielen als dunkler, säurehaltiger Regen auf die Erde.


  Die Ratten und Insekten auf dem Boden traten den Rückzug an, die Dornenwände schwankten und fielen um, und die Schlingpflanzen zogen sich unter die Erde zurück. An einer Ecke des Tors stand eine große Ratte und starrte ein paar Momente lang bösartig zum Haus hinüber. Dann fletschte das Biest die Zähne und spuckte auf das Tor, bevor es herumfuhr und davonflitzte. Das Schmiedeeisen zischte und rauchte, als der Speichel das Metall zerfraß und ein kleines schwarzes Loch hineinbrannte.


  Mikhail sandte einen Aufruf an alle Karpatianer in der Gegend, auf die Dorfbewohner achtzugeben und dem Vampir den Weg zu dieser potenziellen Nahrungsquelle abzuschneiden. Mit der ganzen Umgebung in Alarmbereitschaft hoffte er, den Unterschlupf des Vampirs schnell zu finden. Er gab den anderen beiden Jägern ein Zeichen, mit ihm zum Haus zurückzukehren. Es wäre eine vergebliche Mühe, den Vampir ohne klar erkennbare Spur zu verfolgen. Viel besser war, wenn sie sich neu formierten und einen Angriffsplan entwickelten.


  »Dieser Untote muss wirklich ein sehr alter sein«, sagte Jacques, als sie auf der Veranda der Residenz des Prinzen wieder ihre menschliche Gestalt annahmen. »Er ist weitaus mächtiger als alle anderen, denen ich bisher begegnet bin.«


  »Dein Vater hat viele Krieger in fremde Länder ausgesandt. Einige leben noch, andere haben sich für den Freitod in der Morgendämmerung entschieden, und wieder andere sind zu Vampiren geworden«, sagte Falcon. »Und es besteht kein Zweifel, dass dieser in all den Jahren viel gelernt hat. Andererseits hatte er fünfzehn Jahre, um Sara zu finden, und sie ist ihm immer wieder entkommen. Ein Mensch, ein halbes Kind vor Jahren noch. Er kann und wird also besiegt werden.« Falcon blickte zum Tor hinüber. »Er hat sein giftiges Zeichen hinterlassen, ich habe es gesehen, als wir hereinkamen. Und danke, Jacques, dass du Sara so schnell gefunden und in Sicherheit gebracht hast. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


  »Wir haben noch viel voneinander zu lernen und die unschöne Aufgabe, das Böse zu vernichten«, sagte Mikhail. »Aber vorher sollte Sara in der Lage sein, sich in die Erde zu begeben. Im Moment ist sie in einem der unterirdischen Zimmer, doch zu ihrem eigenen Schutz wäre es das Beste, dass du sie sofort verwandelst.«


  Falcon erwiderte den Blick des Prinzen. »Und weißt du, ob das gefahrlos vonstatten gehen kann? Zu meiner Zeit wurde so etwas von niemand anderem als den Untoten versucht. Die Ergebnisse waren erschreckend.«


  Mikhail nickte. »Wenn sie deine wahre Seelengefährtin ist, muss sie übernatürliche Fähigkeiten haben. Dann kann sie gefahrlos verwandelt werden, auch wenn es nicht ganz schmerzlos für sie ist. Du wirst jedoch instinktiv wissen, was du für sie tun musst. Und du wirst sie auch mit Blut versorgen müssen. Da du keine Zeit hast, auf Jagd zu gehen, wirst du das meine nehmen müssen.«


  »Und das meine«, erbot sich Jacques großzügig. »Wir werden die Blutsverbindung brauchen können in dem Kampf, der uns bevorsteht.«


  Kapitel neun


  Sara erwartete Falcon in dem großen, schönen Zimmer tief unter der Erde. Überall brannten Kerzen, deren flackernde Flammen Schatten auf die Wände warfen. Sie war allein und saß auf der Kante des breiten Bettes. Die anderen Frauen waren zu ihren Seelengefährten gerufen worden. Erfreut sprang sie auf, als Falcon eintrat. Sie trug nur ein seidenes Herrenhemd, dessen Zipfel ihr fast bis zu den Knien reichten. Ein einzelner Knopf hielt das Hemd über ihren üppigen Brüsten zusammen. Sie war das schönste Geschöpf, das Falcon in all den Jahrhunderten seiner Existenz gesehen hatte. Er schloss leise die Tür und lehnte sich dagegen, um Saras Anblick in sich aufzunehmen. Sie lebte – und sie war real.


  Sara blickte zu ihm auf, ihr Herz in den Augen. »Es ist, als wäre es ewig her.«


  Ihre Stimme war leise, aber sie überschwemmte Falcon mit der Wucht eines Tsunamis, brachte seinen Puls zum Rasen und sein Herz zum Schmelzen. Sie war da und empfing ihn mit ihrem unvergleichlichen freudigen Lächeln. Das Beste jedoch war, dass es keinem anderen galt als ihm.


  Falcon streckte die Hand nach ihr aus, weil er sie berühren und sich überzeugen musste, dass sie lebte und es ihr gut ging, dass die Heilerin ein Wunder an ihr bewirkt hatte. »Ich will nie wieder solch panische Angst empfinden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie hilflos ich mich fühlte, als ich in der Erde eingeschlossen war und dir nicht beistehen konnte.«


  Sara ging ohne Zögern zu ihm hinüber, berührte mit zitternden Fingerspitzen sein Gesicht und strich jede der geliebten Linien nach – die sinnlichen Lippen, die schwarzen Augenbrauen und die dunklen Schatten um sein Kinn. »Aber du bist mir doch zu Hilfe gekommen. Du hast die anderen zu mir geschickt, und du warst die ganze Zeit in meinem Bewusstsein. Ich war nicht allein. Und vor allem wusste ich, dass du die Kinder retten würdest.« Die grenzenlose Liebe in ihrer Stimme raubte ihm den Atem und das Herz.


  Er konnte gar nicht anders, als den Kopf zu senken und ihre verführerischen Lippen in Besitz zu nehmen. Sie waren weich wie Seide und verhießen ihm die Erfüllung eines wundervollen Traumes. Falcon ließ sich Zeit, um sie zu küssen. Er genoss es, wie sie sich an ihn schmiegte, und das sichere Bewusstsein, wie sehr sie schon ein Teil von ihm geworden war. Bist du ebenso bereit wie ich? Willst du Karpatianerin werden und für immer an meiner Seite sein? Weil er noch nicht wagte, es laut zu sagen, flüsterte er es ihr im Geiste zu, während sein Herz vor Anspannung fast stehen blieb und er mit angehaltenem Atem auf ihre Antwort wartete, ihre alles entscheidende Antwort.


  Du bist mein Leben, meine Welt. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, ohne dich zu sein, antwortete sie in der Art und Weise seines Volkes, um ihn zu beruhigen.


  »Bist du sicher, dass du das willst, Sara? Dass ich es bin, den du an deiner Seite haben möchtest? Denn eins muss ich dir sagen – es wird nicht leicht sein. Die Umwandlung ist schmerzhaft.« Falcon schloss sie noch fester in die Arme, doch er musste ehrlich zu ihr sein.


  »Ohne dich zu sein ist schmerzhafter«, erwiderte sie leise und schlang ihm die Arme um den Nacken. Ihre weichen Brüste drückten sich an seine Brust, als sie sich verlangend an ihn schmiegte. »Ich will es, Falcon, ja. Ich habe keine Bedenken, keine Zweifel. Ich mag nervös sein, doch ich habe keine Angst. Ich will mein Leben mit dir verbringen.« Ihr Mund fand seinen, und sie bedeckte ihn mit kleinen Küssen und knabberte spielerisch an seiner Unterlippe. Ihr Körper war heiß und ruhelos, von einer fast schon schmerzhaften Sehnsucht nach seinem erfüllt. Ihr Kuss war Feuer und Leidenschaft, heiß und voller sinnlicher Versprechungen, als sie sich vorbehaltlos in seine Obhut gab.


  Falcon glaubte, vor Wonne zu zerfließen. Ihre bloße Gegenwart brachte sein Blut zum Sieden und löste eine fast schmerzhafte Erregung in ihm aus. Sie bewegte ihn, wie nichts und niemand es je zuvor vermocht hatten. Niemand hatte je den Schutzschild um sein Herz durchdrungen, das so viele Jahre kalt und tot gewesen war. Aber jetzt war es lebendig wie noch nie zuvor in seinem Leben und schien ihm bis zum Hals zu klopfen angesichts der Liebe in Saras Augen, der zärtlichen Berührung ihrer Fingerspitzen, der Anschmiegsamkeit ihres Körpers und des rückhaltlosen Vertrauens, das sie ihm schenkte, obwohl ihr ganzes Leben von Misstrauen bestimmt gewesen war.


  Falcons Kuss war so fordernd, heiß und hart, wie es sein Körper war. Seine Hände legten sich in einer zärtlichen Liebkosung um Saras Taille und glitten höher, um ihre festen Brüste zu umfassen. Doch sein Mund war feurig, wild und hemmungslos, auch wenn seine Hände von liebevoller Sanftheit waren. Er löste den einzigen Knopf an Saras Hemd, und ihm stockte der Atem, als er zurücktrat, um ihre verführerischen Brüste zu betrachten. »Du bist so schön, Sara. Alles an dir. Ich liebe dich über alles, und ich hoffe nur, dass du das weißt. Aber da du meine Gedanken lesen kannst, musst du wissen, dass du mein Leben bist.« Seine Fingerspitzen glitten durch die Mulde zwischen ihren Brüsten zu ihrem Nabel, und wieder durchzuckte ein fast schmerzhaftes Ziehen seine Lenden. Diesmal ließ er es jedoch geschehen und versuchte nicht, seine wachsende Erregung zu unterdrücken.


  Sara beobachtete, wie seine Augen und sein Körper sich veränderten, und lächelte, weil die Wildheit, die sie in ihm spürte, ihr keine Angst mehr machte. Ganz im Gegenteil sogar. Sie wollte, dass er wild nach ihr war, wollte animalisches Begehren in ihm entfesseln. Mit ungeduldigen Fingern knöpfte sie sein Hemd auf und streifte es ihm über die Schultern, drückte die Lippen auf seine ausgeprägten Muskeln und ließ die Zunge um seine Brustwarze kreisen. Sara blickte lächelnd zu ihm auf, als sie mit einer Hand über die Wölbung in seiner Hose strich, den Bund öffnete und ihn aus dem plötzlich viel zu engen Kleidungsstück befreite. Ihre Hand schloss sich um sein heißes, hartes Glied, und einen Moment lang hielt sie ihn einfach nur und genoss die Freiheit, seinen Körper so intim erforschen zu können. Dann schob sie ihre Daumen unter den Hosenbund, um sie ihm langsam abzustreifen. »Ich finde dich auch sehr schön, Falcon«, gestand sie ihm. »Und ich weiß, dass ich dich liebe.«


  Er legte seinen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und ergriff ganz plötzlich vollkommen enthemmt und fordernd Besitz von ihrem Mund, denn seine animalische Seite gewann die Oberhand. Sara erwiderte seine Küsse hungrig und mit gleicher Leidenschaft. Seine Finger waren überall, und auch ihre glitten in fiebriger Erwartung über seinen Körper. Er legte seine flache Hand auf ihren Bauch, weil er ein Kind, sein Kind, dort in ihr heranwachsen spüren wollte und weil er alles auf einmal haben wollte – sie, ein Baby, eine Familie, alles, was er nie besessen hatte. Alles, wovon er geglaubt hatte, es nie erlangen zu können. Seine Finger glitten tiefer, zu dem weichen Haar zwischen ihren Schenkeln, und legten sich um ihre intimste Stelle. Dabei küsste er sie noch eindringlicher und härter. »Ich weiß, dass ich mich bremsen sollte«, murmelte er zwischen zwei Küssen.


  »Das brauchst du nicht«, antwortete Sara, die von der gleichen hemmungslosen Begierde beherrscht war. Sie brauchte ihn, begehrte ihn und brannte darauf, mit ihm eins zu werden und ihre beiden Hälften zu einem Ganzen zu verschmelzen.


  Das flackernde Licht der Kerzen warf tanzende Schatten auf die Wände und ein warmes Leuchten auf Saras Gesicht. Falcon hob den Kopf, als er langsam mit zwei Fingern in sie eindrang, weil er die aufflackernde Lust in ihren Augen sehen wollte. Und Sara hielt auch nichts vor ihm zurück, sondern ließ ihn ihre Gedanken, Wünsche und leidenschaftlichen Gefühle sehen. Sie stöhnte leise auf, und er konnte spüren, wie sich alles in ihr zusammenzog. Mit langsamen, aufreizenden Bewegungen drängte sie sich seiner Hand entgegen, legte weit den Kopf zurück, um ihre Kehle zu entblößen, und betörte ihn mit dem goldenen Glanz ihrer Brüste in dem sanften Kerzenschein.


  Er drang noch tiefer in sie ein und spürte die exquisite Feuchtigkeit, die ihn begrüßte. Ganz langsam senkte er den Kopf, knabberte spielerisch an ihrem Hals und ließ die Zunge über ihren schnellen Puls gleiten. Auch er verbarg nichts vor ihr; er ließ seinen Geist mit ihrem verschmelzen, um die vollkommene Ekstase des Moments mit ihr zu teilen, die heftige Reaktion seines Körpers und die fiebrige Erwartung, die sein ganzes Sein beherrschte. Seine Finger ergriffen noch vollständiger Besitz von ihr, als er die Zähne in ihren zarten Hals senkte. Durch ihre geistige Verbindung verspürte auch er den scharfen, heißen Schmerz, der sie durchzuckte, genauso wie das ungeheure Lustgefühl, das den Schmerz sofort verdrängte. Sie war bezaubernd, heiß und sinnlich und genauso wild und rasend vor Erregung wie er selbst. Falcon achtete darauf, seinen Appetit zu bremsen, und nahm nur gerade genug Blut für einen echten Austausch. Wie immer schloss er mit der Zunge die kleine Wunde an ihrem Hals, bevor er Sara mit nur einem Arm um ihre Taille aufhob und zum Bett hinübertrug. Seine Finger hörten nicht auf, sie zu liebkosen und zu erregen, sein Mund wich nicht von ihrem, und eine Flut lustvoller Gefühle überschwemmte sie beide, die sich mit rasender Geschwindigkeit in ihnen verbreiteten.


  Sara, die geglaubt hatte, sie würde es als abstoßend empfinden, wenn er ihr Blut nahm, musste nun feststellen, dass es etwas sehr Erotisches und Traumähnliches war, fast so, als hätte Falcon ihr den Verstand vernebelt und sie voll und ganz in seine dunkle Leidenschaft verstrickt. Durch ihre enge geistige Verbindung wusste sie jedoch, dass er sie mit keinem Zauber belegt hatte. Die Tatsache, dass sie seine intensiven Lustgefühle teilte, wenn er ihr Blut nahm, machte ihr Mut.


  »Das genügt nicht, Falcon. Ich will mehr. Ich will dich in mir spüren und mit dir verschmelzen.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein atemloses Flehen an seinen Lippen, ihre Hände glitten in fieberhafter Ungeduld über seinen Körper und strichen jeden seiner harten Muskeln nach, während ihre Hüfte sich ihm verlangend entgegenbog.


  Er küsste ihren Hals und ihre Brüste, strich mit der Zunge über ihre Brustspitzen, an ihren Rippen entlang und um ihren Bauchnabel. Mit einem erstickten Laut fuhr sie vom Bett hoch, um mit beiden Händen nach seinem langen Haar zu greifen, als er ihre empfindlichste Stelle mit dem Mund liebkoste. Über alle Maßen erregt vom erotischen Spiel seiner Zunge, näherte sich Sara immer mehr dem Höhepunkt. Falcon konnte sie in andere Welten versetzen, an Orte voller Schönheit, Emotion und sinnlicher Verzückung.


  Und dann hob er den Kopf und richtete sich auf die Ellbogen auf, ein dunkelhaariger, gut aussehender Mann mit langem, wildem Haar und faszinierend schwarzen Augen. Für die Dauer eines Herzschlags verharrte er so, und dann, mit einem kraftvollen Stoß, der ihr den Atem raubte, war er in ihr und verschmolz mit ihr, wie sie es sich ersehnt hatte. Dann begann er, sich zu bewegen, und jeder Stoß führte ihn tiefer und erfüllte sie mit berauschender Hitze und einem alles verzehrenden Feuer. Sara begegnete seinen Bewegungen mit der gleichen leidenschaftlichen Intensität und bog sich ihm entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen; dabei trieb ihr Körper langsam, aber unaufhaltsam dem Höhepunkt der Lust entgegen.


  Sara rang nach Atem, als Falcon noch tiefer in sie hineinglitt und seine Hitze und pulsierende Härte jede Faser ihres Körpers mit einem wilden Lustgefühl durchfluteten. Dann verschmolz er mit ihrem Bewusstsein und nahm sie noch viel intensiver in Besitz. Sie spürte seine ekstatischen Empfindungen, und er war überall – in ihrem Geist, ihrem Körper, ihrem Herz und ihrer Seele, als sie sich in einem zeitlosen Tanz der Freude und Liebe dem Höhepunkt ihrer Gefühle näherten. Zusammen stiegen sie zu den Gipfeln der Ekstase auf, wo sie vor Lust und Wonne in tausend Stücke zu zerspringen glaubten. Erst allmählich ließ das rauschhafte Beben ihrer Verzückung nach, und sie kehrten mit wild klopfenden Herzen langsam wieder in die Realität zurück.


  Falcon hielt sie fest umfangen, barg sein Gesicht an ihrem Nacken und flüsterte ihr liebevolle und ermutigende Worte zu, bevor er sich widerstrebend von ihr löste.


  Dann lagen sie auf dem Bett … und warteten. Saras Herz raste, und ihr Atem kam zu schnell und flach, aber sie versuchte tapfer, sich einzureden, alles wäre vollkommen normal. Dabei war ihre ganze Welt im Begriff, für immer und unwiderruflich verändert zu werden.


  Falcon hielt Sara in seinen starken Armen, um sie zu beruhigen und weil er die Nähe ebenso sehr brauchte wie sie selbst. »Weißt du, warum ich das Tagebuch geschrieben habe?« Er küsste ihre Schläfe und atmete ihren Duft ein. »Vor tausend Jahren, als ich nichts empfinden und nichts sehen konnte außer grauen Bildern, stiegen die Worte eines Tages in mir auf. Worte und Emotionen, die sich in meine Seele einbrannten. Ich hatte das Gefühl, sie schriftlich festhalten zu müssen, damit die Intensität meiner Gefühle für meine Seelengefährtin mir immer in Erinnerung bleiben würde. Meiner Gefühle für dich, Sara, denn selbst damals schon verspürte ich deine Gegenwart in meiner Seele. Ein winziges Flackern, dem ich den Weg erhellen musste.« Er küsste sie mit exquisiter Zärtlichkeit. »Ich schätze, dass das nicht viel Sinn ergibt. Aber ich spürte dich in mir und musste dir sagen, wie viel du mir bedeutetest.«


  »Diese Worte retteten mir das Leben, Falcon. Ich hätte nicht überlebt ohne dein Tagebuch.« Sie schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Sie würde auch das hier überleben. Sie war stark.


  »Es schaudert mich bei dem Gedanken, wie viel Probleme die Kinder diesem armen Fremden bereiten werden, der dazu abkommandiert wurde, auf sie aufzupassen«, scherzte Falcon, weil er Sara lächeln sehen wollte.


  Sie knabberte spielerisch an seinem Hals. »Wie lange wird es dauern, bis wir den Kindern ein richtiges Zuhause geben können? Unser Zuhause, meine ich?«


  »Ich denke, das lässt sich sehr schnell arrangieren«, versicherte ihr Falcon und fuhr mit den Fingern durch ihr dichtes Haar, dessen seidiges Gefühl er liebte. »Das Wundervolle an unseren Leuten ist, dass sie jederzeit bereit sind zu teilen, was sie haben. Ich habe ein Vermögen in Juwelen und Gold, das ich Mikhail übergeben wollte, um unserem Volk in jeder nur möglichen Weise zu helfen, doch wir können ihn um ein Haus bitten.«


  »Um ein großes. Für sieben Kinder brauchen wir viel Platz.«


  »Und viel Personal. Wir werden jemand Vertrauenswürdigen finden müssen, um tagsüber auf die Kinder aufzupassen«, gab Falcon zu bedenken. »Raven und Shea werden uns sicher eine geeignete Person empfehlen können. Diese Kinder werden ganz besondere Bedürfnisse haben. Wir werden ihnen helfen müssen …«


  Sara wandte sich ihm zu und runzelte die Stirn. »Sie mit psychischem Zwang manipulieren, meinst du.«


  Ungerührt von ihrem gereizten Tonfall, zuckte er mit den breiten Schultern. »Das ist unsere Lebensweise in dieser Welt. Wir müssen die, die uns mit Nahrung versorgen, abschirmen, weil sie sonst in ständiger Furcht leben würden. Beamte, die uns diese Kinder nicht übergeben wollen, werden ›überredet‹ werden müssen. Und auch die Kinder werden wir vor Ängsten bewahren und ihnen ermöglichen müssen, sich an ihre Umgebung zu gewöhnen und aufgeschlossen für einen neuen Lebensstil zu sein. Suggestion ist ein nützliches Talent, Sara, auf das wir angewiesen sind, um unsere Spezies vor Entdeckung zu bewahren.«


  »Die Kinder wollen bei mir leben. Das haben wir schon oft besprochen. Ich hätte sie sofort mit zu mir nach Hause genommen, doch ich wusste, dass irgendwann der Vampir erscheinen würde. Deshalb versuchte ich, eine sichere Zufluchtsstätte für sie einzurichten, ein Haus, wo ich sie sehen konnte, ohne sie in Gefahr zu bringen. Aber die Behörden legten mir ein Hindernis nach dem anderen in den Weg, hauptsächlich, um noch mehr Geld zu verlangen. Die Kinder wussten jedoch, dass ich es versuchte. Sie glaubten an mich, und sie werden keine Angst vor einem neuen Leben haben.«


  »Du wirst tagsüber nicht bei ihnen sein, Sara. Wir müssen erreichen, dass sie den Menschen vertrauen, auf deren Hilfe wir uns verlassen müssen, um sie in jenen Stunden zu behüten.«


  In dem Moment durchzuckte Sara ein brennender Schmerz. Sie presste eine Faust auf ihren Bauch und richtete einen fragenden Blick auf Falcon. Seine Augen waren düster, und er legte schnell eine Hand auf ihre.


  Dann beugte er sich über sie, um sie voller Kummer und Bedauern zu küssen. »Ich würde dir diesen Schmerz ersparen, wenn ich könnte«, flüsterte er an ihrer Wange, und sie konnte spüren, wie sein Körper neben ihrem zitterte.


  Sara nahm seine Hand und verschränkte die Finger mit den seinen. Ein beängstigendes Feuer brannte in ihrem Inneren. »Schon gut, Falcon. Wir wussten, dass es so sein würde«, versuchte sie, ihn zu beruhigen, obwohl jeder ihrer Muskeln sich verkrampfte und ihr Körper von einer Schmerzwelle nach der anderen erschüttert wurde. »Ich kann es schaffen. Ich will es schaffen.« Sie ließ keinen anderen Gedanken zu. Keine Angst. Dafür war kein Platz in ihrem Kopf, nur für ihren unerschütterlichen Glauben an Falcon und sie beide und für ihre Entschlossenheit. Ein Krampf ließ sie hochfahren und schleuderte sie dann wieder auf das Bett zurück. Sara versuchte, von Falcon wegzukriechen, um ihm den quälenden Anblick zu ersparen.


  Aber er hielt sie zurück und tauchte tief in ihr Bewusstsein ein. Wir sind zusammen, piccola. Wir überstehen es gemeinsam. Er konnte den zerreißenden Schmerz in ihrem Körper spüren, und Falcon atmete tief und gleichmäßig, entschlossen, für sie beide Atem zu holen und ihr den Schmerz zu erleichtern, so gut er konnte. Am liebsten hätte er ihr ihn ganz abgenommen, doch selbst mit seiner enormen Kraft und all seinen Fähigkeiten konnte er das furchtbare Brennen nicht lindern, das mit der Umwandlung ihrer Organe einherging. Falcon konnte nur einen Teil der grauenhaften Schmerzen auf sich nehmen und ihr Leiden teilen. Er hielt sie, als ihr Körper sich durch heftiges Erbrechen von Giftstoffen befreite. Nicht ein einziges Mal bemerkte er, dass sie ihm die Schuld an ihren Qualen gab oder auch nur für einen Moment in ihrer Entscheidung schwankend wurde, ihm zu folgen.


  Für Falcon verging die Zeit so langsam, dass sie ihm wie eine Ewigkeit erschien, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben und die Dinge so geduldig hinzunehmen wie Sara. Er war fest entschlossen, alles zu sein, was sie jetzt brauchte, auch wenn er nichts anderes tun konnte, als daran zu glauben, dass alles gut ausgehen würde. In den vielen Jahrhunderten seiner Existenz hatte er genug Umgang mit Menschen gehabt, um Momente außergewöhnlicher Tapferkeit bei ihnen zu erleben, doch Saras unbeugsamer Mut erstaunte ihn. Er ließ sie seine Bewunderung für sie spüren und seinen Glauben an ihre Fähigkeit, die Krämpfe, die sie schüttelten, zu überwinden. Sara nahm jeden Moment, wie er kam, und versuchte, Falcon zu beruhigen, wenn eine Schmerzwelle abebbte und sie ermattet und erschöpft in die Kissen zurückfiel.


  Einmal lächelte sie sogar und flüsterte ihm etwas zu, das er jedoch trotz seines phänomenalen Gehörs nicht hören konnte. Ein Kind zu gebären wird nach alldem hier ein Kinderspiel sein. Ein trockener Humor lag in den leisen Worten, die sie in Falcons Bewusstsein wiederholte. Er wandte den Kopf ab, damit sie nicht die Tränen sah, die ihm bei diesem Beweis ihrer tiefen Verbundenheit mit ihm in die Augen traten.


  Sowie er merkte, dass es ungefährlich war, sie in die Erde zu bringen, versetzte er sie in einen tiefen Schlaf und öffnete das Erdreich, dessen heilkräftige Substanzen ihr bei der Verwandlung helfen würden. Die Erde aus den Karpaten war weitaus vitalisierender und nahrhafter als jede andere, aber Karpatianer konnten auch anderes Erdreich benutzen. Falcon hatte jahrhundertelang damit vorliebnehmen müssen und hatte schon vergessen, wie ungeheuer gut die schwarze Erde seiner Heimat war. Nachdem er Sara in einen tiefen Schlaf versetzt hatte, säuberte er sorgfältig das Schlafzimmer und entfernte alle Spuren von Krankheit und die Beweise für Saras Verwandlung. Er nahm sich Zeit und verließ sich darauf, dass die beiden anderen Karpatianer das Anwesen vor weiteren Angriffen des Vampirs bewachten und beschützten. Es war viel zu lange her, seit er das letzte Mal daheim war und das tröstliche Gefühl erlebt hatte, bei seinem eigenen Volk zu sein, und den Luxus, sich auf andere verlassen zu können.


  Kurz darauf nahm Falcon die Nahrung, die ihm von Jacques angeboten wurde, und war wieder dankbar für das machtvolle Blut, mit dem ihn ein weiterer alter Krieger von namhaftem Geschlecht versorgte. Etwa eine Stunde lang ruhte er sich dann in der verjüngenden Erde aus und hielt Sara die ganze Zeit über in den Armen.


  Als er sicher war, dass sie völlig wiederhergestellt war, brachte er sie an die Oberfläche und legte sie behutsam auf das Bett. Ihr nackter Körper war sauber und frisch wie die Laken, zwischen denen sie lag, und die brennenden Kerzen verbreiteten einen wohltuenden und heilsamen Duft. Trotzdem klopfte sein Herz wie wild, und er bekam einen trockenen Mund, als er sich über seine Seelengefährtin beugte. Sara. Mein Leben. Mein Herz und meine Seele. Wach auf und komm zu mir! Er senkte den Kopf noch tiefer, um ihren ersten Atemzug als Karpatianerin – und seiner anderen Hälfte – aufzufangen.


  Sara erwachte in einer anderen Welt. Die lebhaften Einzelheiten, die Gerüche und Geräusche waren fast zu viel für sie. Sie klammerte sich an Falcon und schmiegte sich vertrauensvoll an seinen starken Körper. Beide konnten das laute, aufgeregte Pochen ihres Herzens hören.


  Er küsste sie zärtlich auf den Kopf und fuhr mit dem Kinn über die seidenen Strähnen ihres Haares. »Psst, mein Liebling, es ist geschafft. Atme mit mir, und lass dein Herz dem Rhythmus des meinen folgen.«


  Sara konnte alles hören. Alles. Die Insekten. Das Gemurmel von Stimmen in der Nacht. Den leisen Flug einer Eule. Das Rascheln von Nagetieren im nahen Gesträuch. Und all das, obwohl sie tief unter der Erde war, in einem Zimmer, das aus dicken Mauern und Felswänden bestand. Wenn sie all diese Dinge hören konnte, mussten es auch alle Angehörigen seiner Spezies können.


  Falcon lächelte und ließ seine makellos weißen Zähne aufblitzen. »So ist es, Sara«, stimmte er ihr zu, als er ihre Gedanken las. »Wir lernen schon in sehr jungen Jahren, Diskretion zu üben. Wir schalten aus, was uns nichts angeht; das wird uns zur zweiten Natur. Wir beide jedoch sind viel zu lange allein gewesen, und nun sind wir wieder ein Teil von etwas. Es wird einige Zeit dauern, bis wir uns daran gewöhnen, aber jetzt, mit dir an meiner Seite, ist das Leben wieder eine interessante Reise.«


  An seiner Schulter lachte Sara leise. »Schon bevor ich die Umwandlung durchmachte, konnte ich in dir lesen wie in einem Buch. Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen, Falcon. Ich bin stark, und ich hatte schon vor fünfzehn Jahren beschlossen, dass du mein Leben warst. Mein Ein und Alles. Du warst bei mir in meinen Träumen, mein dunkler Geliebter, mein Freund und Vertrauter. Du warst bei mir in meinen dunkelsten Stunden, wenn alles trostlos und hoffnungslos war und ich niemanden hatte. Fünfzehn Jahre lang warst du jeden Tag und jede Nacht in meinem Herzen und in meinem Geist. Ich kenne dich. Ich lebte nur durch deine Worte, Falcon. Ich hätte niemals überlebt ohne dein Tagebuch. Das ist die reine Wahrheit, Falcon. Du kennst mich in- und auswendig und weißt, dass ich die Wahrheit sage. Ich fürchte mich nicht vor einem Leben mit dir. Ich will es, Falcon. Ich will für immer bei dir sein.«


  Beschämt von ihrer immensen Großzügigkeit und ihrem wundervollen Geschenk an ihn, antwortete er auf die einzige Weise, die er kannte, küsste sie mit exquisiter Zärtlichkeit und versuchte, ihr mit seinem Körper die tiefen Emotionen zu übermitteln, die sich mit Worten nicht beschreiben ließen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich dich gefunden habe«, flüsterte er.


  Ihre Arme legten sich um seinen Nacken, ihre vollen Brüste pressten sich an seine Brust, und sie spreizte einladend die Beine, weil sie auf innigste Art mit ihm vereint sein wollte. Sie brauchte die Sicherheit und Geborgenheit seines starken Körpers. »Und ich kann immer noch nicht glauben, dass du real bist, und nicht nur der schöne Geliebte aus meinen Träumen, den ich mir aus einer Vision zusammenfantasiert hatte.«


  Falcon wusste, was sie brauchte, weil auch er die Bestätigung nötig hatte. Sara. Seine Sara, die sich davor fürchtete, vor ihm verwundbar zu erscheinen, und sich niemals scheute, ihm zu zeigen, was sie wollte. Sein Mund fand ihren und holte den Himmel zu ihnen herab. Saras Körper war warm und einladend, Falcons Zufluchtsort, seine Insel des Friedens, ein Ort der Intimität und der Ekstase. Die Welt verblasste um sie herum, bis es nur noch das Kerzenlicht und die seidenen Laken gab. Nur noch ihre Körper und ihre gegenseitige zärtliche Erforschung. Nur noch unbeschreibliche Lust und Ekstase, als sie sich all ihren erotischen Fantasien hingaben.


  Sehr viel später lag Falcon quer über dem Bett, den Kopf auf Saras Schoß gebettet, und genoss die kühle Luft auf seiner Haut und die sanften Finger seiner Seelengefährtin in seinem langen Haar. »Ich kann mich nicht bewegen.«


  Sie lachte leise. »Das brauchst du auch nicht. Von mir aus kannst du gern bleiben, wo du bist.« Ihr stockte der Atem, als Falcon spielerisch seinen warmen Atem zwischen ihre Schenkel blies. Sie war so sensibilisiert durch ihr anhaltendes Liebesspiel, dass sich wieder alles in ihr zusammenzog und sie das Gefühl hatte, als würden ihre sinnlichen Empfindungen nie wieder verstummen.


  »Ah, das würde ich sehr gern, meine Liebste, aber ich muss mich auf die Jagd nach unserem Feind machen. Er ist mit Sicherheit schon in der Nähe und sehr erpicht darauf, seine Aufgabe zu beenden und diese Berge zu verlassen. Er kann es sich nicht leisten, hier sehr lange zu verweilen.« Falcon seufzte. »Es sind zu viele Jäger in dieser Gegend, deshalb wird er so schnell wie möglich von hier verschwinden wollen. Solange er jedoch am Leben ist, werden die Kinder und du nie sicher sein.« Er wandte ein wenig den Kopf, um mit der Zunge die Innenseite ihres Schenkels zu liebkosen. Sein Haar glitt dabei so verführerisch über ihre Haut, dass Sara wieder ein wundervolles Pulsieren tief in ihrem Inneren verspürte.


  »Hör auf, mich abzulenken«, sagte sie. Er hatte einen Arm um sie gelegt, sodass seine Hand ihren Po umfasste und ihn spielerisch, aber beharrlich streichelte und knetete. Er machte es ihr fast unmöglich, klar zu denken.


  »Und die ganze Zeit habe ich gedacht, du würdest mich ablenken«, sagte er mit unüberhörbarer Belustigung in der Stimme und strich mit einem Finger über die heiße Feuchte zwischen ihren Schenkeln. »Du bist unglaublich verführerisch, Sara. Warst du in meinem Bewusstsein, während wir uns liebten? Hast du gespürt, wie eng du mich umschlossen hast? Wie du dich für mich anfühlst, wenn ich von deiner Hitze umgeben bin? Von deinem Feuer?«, raunte er, drang mit zwei Fingern langsam in sie ein und begann, sie in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen. »Wie deine Muskeln sich um mich zusammenziehen?« Falcon holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Ja. Genau das meinte ich. Es gibt nichts Aufregenderes auf dieser Welt. Ich liebe alles an deinem Körper. Deine Schönheit.« Er zog die Finger zurück und brachte sie an seinen Mund. »Deinen Geschmack …«


  Ein Prickeln durchlief Sara, als sie sah, wie er seine Finger in den Mund nahm und bewegte, als wäre sie es, die er streichelte. Und er lächelte, weil ihm nur zu gut bewusst war, was er bei ihr bewirkte. Ein leises Lachen entrang sich ihr, das glücklich, unbeschwert und fröhlich klang. »Wenn wir uns noch einmal lieben, werde ich in tausend Stücke zerspringen, und du wirst nicht mehr in der Verfassung sein, Vampire zu jagen. Falls du das also wirklich willst, dann hör auf, mich anzufassen, und benimm dich, du verrückter Mann.«


  Er küsste die Innenseite ihres Schenkels. »Und ich dachte, ich benähme mich ganz gut.«


  Sie griff nach einer Hand voll seines langen Haars. »Was ich denke, ist, dass du mich als Köder brauchen wirst, um den Vampir zu dir zu locken.«


  Falcon richtete sich auf, und ein wachsamer Ausdruck erschien in seinen schwarzen Augen. »Du bleibst hier, wo ich dich in Sicherheit weiß.«


  »Ich bin nicht der Typ, der kneift, wenn es gefährlich wird, Falcon. Ich dachte, das wüsstest du inzwischen. Ich erwarte eine echte Partnerschaft und bin nicht bereit, mich mit weniger zufriedenzugeben«, erklärte sie entschieden.


  Einen langen Moment sah Falcon ihr prüfend ins Gesicht, dann streckte er eine Hand aus, um sanft über die Wölbung ihrer Brust zu streichen, und löste ein wohliges Erschauern in Sara aus. »Ich würde auch nicht weniger wollen als eine echte Partnerschaft, Sara«, antwortete er ehrlich. »Aber du verstehst noch nicht ganz, was geschehen würde, wenn dir etwas zustieße.«


  Der pure Schalk funkelte in Saras Augen, als sie lachend sagte: »Und ich glaube, du verstehst noch nicht ganz, was geschehen würde, wenn dir etwas zustieße.«


  »Ich bin ein Jäger, Sara, also verlass dich bitte auf mein Urteilsvermögen.«


  »Selbstverständlich verlasse ich mich darauf, doch im Moment ist es nicht gerade objektiv, nicht wahr? Es macht keinen Sinn, die einzige Person, derentwegen der Vampir sich zeigen würde, nicht als Köder zu benutzen. Du weißt, dass er nicht aufhören wird, mich zu suchen, nachdem er mich fünfzehn Jahre lang gejagt hat. Bitte, Falcon …« Sie legte eine Hand an seine Brust und beugte sich vor, um ihn aufs Kinn zu küssen. »Er wird sich zeigen, wenn er glaubt, er hätte eine echte Chance, an mich heranzukommen. Wenn du mich nicht als Lockvogel benutzt, werden auch alle anderen weiter in Gefahr sein. Unsere Kinder sind verängstigt und befinden sich in der Obhut eines ihnen völlig Fremden. Diese Leute waren gut zu uns; wir wollen sie und die benachbarten Dorfbewohner doch nicht in Schwierigkeiten bringen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar. »Ich weiß, dass ich ihn herlocken kann, und muss es versuchen. Ich will nicht für noch mehr Morde verantwortlich sein. Jedes Mal, wenn er mir zu einer Stadt folgt und ich in der Zeitung etwas über einen Serienmörder lese, habe ich das Gefühl, als hätte ich ihn dorthin gelockt. Lass mich dir helfen, Falcon. Mach nicht so ein stures, finsteres Gesicht. Ich weiß, dass du verstehst, warum ich es tun muss.«


  Falcons harte Züge entspannten sich allmählich, und seine schön geschnittenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Zärtlich nahm er Saras Gesicht zwischen seine großen Hände und senkte den Kopf über ihren Mund. »Du bist ein Genie, Sara.« Er küsste sie so langsam und so gründlich, als hätte er alle Zeit der Welt. »Genau so werden wir vorgehen. Wir werden dich als Köder benutzen und einen Meistervampir einfangen.«


  Sara zog eine Augenbraue hoch, weil sie dem plötzlichen Grinsen in seinem Gesicht nicht traute.


  Kapitel zehn


  Sara saß auf einem Felsen, tauchte eine Hand in den kleinen Teich und blickte zum nächtlichen Himmel auf. Schwere, dunkle Wolken verdeckten die Sterne, aber der Mond versuchte noch immer tapfer, sein fahles Licht zu verbreiten. Weiße Nebelfetzen waberten hier und da am Waldboden entlang und verliehen der Nacht etwas Unheimliches. Eine Eule, die auf einem der hohen Äste des Baumes links von Sara hockte, verhielt sich völlig still und achtete auf jede Bewegung in dem dunklen Wald. Mehrere Fledermäuse flogen mal in diese, mal in jene Richtung und schnappten nach den Unmengen von Insekten in der Luft. Ein Nagetier auf Futtersuche huschte durch das Laub am Boden und zog die Aufmerksamkeit der Eule auf sich.


  Sara hatte schon eine ganze Weile hier draußen gesessen und die frische Nachtluft genossen. Ihr Lieblingsparfum vermischte sich mit ihrem natürlichen, femininen Duft und wurde von der leichten Brise durch den Wald getragen, sodass die Tierwelt sich Saras Gegenwart nur allzu gut bewusst war. Irgendwann stand sie langsam auf und machte sich auf den Rückweg zu dem großen Haus. Ein paar seltene, nur bei Nacht blühende Pflanzen erregten ihr Interesse, und sie blieb stehen, um sich eine anzusehen. Ein Fuchs hob witternd den Kopf und zog sich in das dichte Unterholz um den Felsbrocken zurück, auf dem Sara zuvor gesessen hatte.


  Sie vernahm ein leises Geräusch in der Nähe ihrer Füße und erstarrte, als sie die große Ratte sah, die in einem Gebüsch nicht weit von ihr auf Futtersuche war. Das Nagetier war ihr nicht nur viel zu nahe, sondern befand sich auch noch zwischen ihr und dem Weg zum Haus. Sara wich vor der Ratte zurück ins Innere des Waldes und blickte sich nach dem Felsen um, um seine Höhe abzuschätzen. Vampire waren eine Sache, Ratten eine völlig andere. Wenn es um die gefräßigen Nager ging, war sie ein bisschen zimperlich.


  Als sie sich wieder zum Weg umdrehte, stand dort ein Mann und beobachtete sie. Er war groß und hager und hatte graue Haut und langes weißes Haar – der Vampir. Er starrte sie aus rot geränderten Augen an, Augen voller Hass und Wut, in denen nicht einmal ein Anflug falscher Freundlichkeit lag. Seine erbitterte Feindschaft zeigte sich in jeder Linie seines verwüsteten Gesichts. »Nach all diesen vergeudeten Jahren habe ich dich endlich. Du hast mich mehr gekostet, als du auch nur ahnst, du dummes, jämmerliches Frauenzimmer. Wie lächerlich, dass ein Nichts wie du ein Dorn in meinem Fleisch sein soll. Es erfüllt mich nahezu mit Abscheu vor mir selbst, dass es so ist.«


  Sara wich vor ihm zurück und ging rückwärts auf dem Weg zurück, den sie gekommen war, bis sie mit den Kniekehlen an einen Felsen stieß. Mit großer Würde ließ sie sich einfach darauf nieder und beobachtete schweigend den Vampir; ihre nervös verschränkten Finger waren das einzige Anzeichen von Furcht. Dies war die Bestie, die ihre Familie ermordet und ihr alle genommen hatte, die sie je geliebt hatte, und die auch ihr praktisch das Leben genommen hatte. Diese hochgewachsene, hagere Gestalt mit den eingesunkenen Wangen und den Gift sprühenden Augen.


  »Ich habe nahezu unbegrenzte Fähigkeiten, aber ich brauche einen Wurm wie dich, um meine Studien zu vollenden. Und jetzt haftet dir auch noch Falcons Gestank an. Du ahnst gar nicht, wie ekelhaft das für mich ist.« Der Vampir stieß ein leises spöttisches Lachen aus, das seinen Speichel in der Luft versprühte und sie mit seinem Gestank verpestete. »Ich dachte zunächst, ich wüsste nicht, wer er ist, doch in den alten Zeiten kannte ich ihn gut. Er war ein Handlanger des Prinzen. Vladimir lebte lange mit Sarantha, aber uns schickte er in die Welt hinaus, um allein zu leben. Seine Söhne blieben, unter seinem Schutz natürlich, wir jedoch wurden fortgeschickt, um allein zu sterben. Ich wählte aber nicht den Tod, sondern das Leben, und habe viel studiert. Es gibt noch andere wie mich, doch ich bin es, der herrschen wird. Jetzt, da ich dich habe, werde ich ein Gott sein, und nichts wird mir etwas anhaben können. Prinz Mikhail wird sich mir unterwerfen, und alle Jäger werden vor mir zittern.«


  Sara hob den Kopf. »Jetzt verstehe ich. Obwohl du dich für allmächtig hältst, für einen Gott, brauchst du trotzdem jemanden wie mich. Du hast mich fünfzehn Jahre lang verfolgt, eine schwache menschliche Frau, ein Kind noch, als du mich gefunden hast, und dennoch hast du es nie geschafft, mich in deine Gewalt zu bekommen.«


  Er stieß ein Zischen aus, einen hässlichen, beängstigenden Laut, der grausame Vergeltung zu verheißen schien.


  Sara runzelte die Stirn, als ihr plötzlich eine Erkenntnis kam. »Du brauchst mich, um etwas für dich zu finden. Für etwas, das du selbst nicht vermagst. Du hast alle ermordet, die ich liebte, und trotzdem glaubst du, ich würde dir behilflich sein. Aber da irrst du dich gewaltig. Statt dir zu helfen, werde ich dich vernichten.«


  »Du hast keine Vorstellung von den Schmerzen, die ich dir zufügen kann. Oder von den Dingen, zu denen ich dich bringen kann. Es wird mir großes Vergnügen bereiten, dich mir gefügig zu machen. Du hast ja keine Ahnung von der Macht, die ich besitze.« Das höhnische Lächeln des Vampirs gab den Blick auf fleckige, gezackte Zähne frei. »Ich werde es genießen, dich leiden zu sehen, nachdem du so lange eine echte Plage für mich warst. Doch keine Bange, meine Liebe, ich werde dich noch sehr lange am Leben lassen. Du wirst das Grab des Meistermagiers und das Buch des Wissens finden, das mir unsägliche Macht verleihen wird. Einige seiner Besitztümer habe ich mir schon beschafft, und du wirst wissen, wo das Buch ist, wenn du diese Gegenstände in den Händen hältst. Menschen erkennen wahre Schätze nie als das, was sie tatsächlich sind. Sie schließen sie in Museen ein, die nur wenige Leute je besuchen, und keiner sieht, was wirklich wertvoll ist. Sie glauben, Magier und Magie gäbe es nur in Märchen, und leben in bedauernswerter Ignoranz. Menschen verdienen es, mit eiserner Hand regiert zu werden. Sie sind Vieh, mehr nicht. Nur Beute und Futter für die Götter.«


  »Vielleicht ist das dein Eindruck von den Menschen, doch er ist falsch, denn wie hätte ich dir sonst fünfzehn Jahre lang entkommen können?«, entgegnete Sara milde. »Ich bin nicht ganz so unbedeutend, wie du mich gern glauben machen würdest.«


  »Wie kannst du es wagen, mich zu verhöhnen!«, zischte der Vampir, und sein Gesicht verzerrte sich vor Hass, als er sich plötzlich wachsam umsah. »Wieso bist du allein hier? Sind deine Bewacher so dumm und unerfahren, dass sie dich schutzlos hier allein herumspazieren lassen?«


  »Wie kommst du darauf, dass sie mich nicht beschützen? Sie sind überall um mich herum.« Sara bemühte sich, ernst und aufrichtig zu klingen.


  Die Augen des Vampirs verengten sich, und er zeigte mit einem dolchähnlichen Fingernagel auf sie. Hätte sie behauptet, allein zu sein, wäre er noch viel misstrauischer geworden, aber auch die Tatsache, dass sie so schnell bereit gewesen war, die Präsenz der Jäger zu verraten, erweckte seinen Argwohn. »Stell meine Geduld nicht auf die Probe, Frau. Kein Karpatianer würde seine Seelengefährtin als Köder für eine Falle benutzen. Feige wie er ist, würde er dich tief in der Erde verstecken, weil er weiß, dass ich zu mächtig bin, um aufgehalten zu werden.« Er lachte leise, doch es klang nur wie ein jämmerliches Krächzen. »Es ist dein eigener Hochmut, der deinen Niedergang herbeigeführt hat. Du hast die Anweisungen deines Karpatianers missachtet und bist ohne sein Wissen oder seine Erlaubnis mitten in der Nacht herausgekommen. Das ist eine Schwäche der Frauen. Sie denken nicht logisch, sondern jammern immer nur herum und wollen ihren Willen durchsetzen.« Er winkte mit seinem knochigen Finger. »Komm jetzt her zu mir.« Der Vampir wandte einen starken psychischen Zwang an, der schmerzen und einen ungeheuren Druck auf ihr Gehirn ausüben sollte, um sie zum Gehorsam zu bewegen.


  Aber Sara blieb ruhig sitzen, verzog nur leicht den hübschen Mund und seufzte. »Das hat bei mir noch nie gewirkt«, informierte sie ihn kopfschüttelnd. »Warum sollte es jetzt auf einmal anders sein?«


  Fluchend hob der Vampir einen Arm, bevor er sich eines Besseren besann. Die Schwingungen der Macht würden den karpatianischen Jägern sofort seine Anwesenheit verraten. Verärgert setzte er sich in Bewegung. Entschlossenen Schrittes und mit einem Gesicht, das eine Maske der Empörung über Saras Unverschämtheit war, schickte er sich an, die kurze Entfernung zwischen ihnen zu überwinden.


  Sara verharrte jedoch völlig ruhig und beobachtete, wie er sich ihr näherte. Kurz vor ihr beugte der hochgewachsene Vampir sich vor und streckte die messerscharfen Krallen nach ihr aus. Im selben Moment handelte Sara – nur war es Falcons Faust, die mit aller Kraft gegen die Brusthöhle des Untoten prallte, da er blitzschnell wieder seine wahre Gestalt angenommen hatte. Mit einem Ausdruck ungläubigen Erstaunens schwankte der Vampir und taumelte zurück. Deshalb durchdrang Falcons Faust nur knapp den Brustkorb. Über ihnen stürzte sich Jacques in Gestalt der Eule aus den Ästen und flog mit ausgestreckten Krallen auf den Untoten zu. Der kleine Fuchs wurde größer und länger und verwandelte sich in die hochgewachsene, elegante Gestalt eines Jägers, und Mikhails Hände woben schon einen Fesselzauber, der den Vampir daran hindern sollte, sich zu verwandeln oder zu verschwinden.


  Unter dem Druck des Zaubers in der Luft, gefangen zwischen den Jägern und außerstande zu fliehen, startete der Vampir einen Gegenangriff und riskierte alles, um den einen Karpatianer zu besiegen, dessen Tod die beiden anderen zwingen würde einzuhalten. Unter Aufbietung seiner ganzen Kraft und Erfahrung rammte er die Faust so hart gegen Falcons Ellbogen, dass der Knochen brach. Dann wirbelte er herum und vervielfältige sich wieder und wieder, bis plötzlich hundert Vampir-Klone die Karpatianer umringten. Die Hälfte der Klone griffen mit spitzen Pfählen oder scharfen Speeren an, die anderen flohen in verschiedene Richtungen.


  Jacques, in Gestalt der Eule, trieb seine Krallen in den Kopf eines Klons, wo er aber nur auf Leere stieß, sodass er gezwungen war, sich blitzschnell wieder aufzuschwingen, bevor er durch die Wucht seines Angriffs auf dem Boden landete. Die Atmosphäre vibrierte von Macht, von Aggression und Hass.


  Jeder der angreifenden Klone wob einen anderen Zauber, und dichte Sprühnebel von Blut verfärbten die Luft zu einem giftigen Rot. Falcons Geist verschloss sich vor dem Schmerz seines gebrochenen Ellbogens, als er für die Dauer eines Herzschlags die Situation einschätzte. Denn dieser kurze Moment war alles, was er hatte, um über sein weiteres Vorgehen zu entscheiden. In diesem Bruchteil einer Sekunde zogen die Jahrhunderte seines Lebens an ihm vorbei, all die öden, leeren, sich endlos hinziehenden Jahre vor seiner Begegnung mit Sara. Dies ist mein Geschenk an dich. Sara war sein Leben. Seine Seele. Seine Zukunft. Aber er durfte auch seine Ehre nicht vergessen, musste bedenken, was und wer er war und wofür er stand. Er war der Hüter seines Volkes.


  Sie war bei ihm, seine Sara, und verstand, dass er keine andere Wahl hatte. Seine Ehre war alles, was ihn ausmachte. Ohne Bedauern warf er sich zwischen seinen Prinzen und den Vampir, der zum entscheidenden Schlag ausholte. Eine Vielzahl rasiermesserscharfer Speere durchbohrten Falcons Körper, raubten ihm den Atem und sandten seine Lebenskraft in dunklen Strömen auf den Boden. Im Zusammenbrechen streckte er noch die Hände aus und drückte sie in die scharlachrote Fontäne an der Brust des Vampirs, um seine Spuren zu hinterlassen, die wie ein Leuchtfeuer für die anderen Jäger sein würden.


  Sara, die in Falcons Bewusstsein war, reagierte ruhig und wusste bereits, was zu tun war. Sie hatte sich Falcons Wissen zunutze gemacht und stellte sofort die Tätigkeit seiner Lunge und seines Herzens ein, sodass er still wie der Tod auf dem Schlachtfeld liegen blieb. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, ihn bei sich zu behalten, ein flackerndes, schwaches Licht, das sich nur noch vor dem grauenhaften Schmerz zurückziehen wollte. Aber Sara hatte keine Zeit für Kummer oder andere Emotionen. Sara hielt Falcon mit grimmiger Entschlossenheit bei sich, während der Kampf um sie herum seinen Fortgang nahm.


  Mikhail sah den alten Krieger fallen, dessen Körper übersät mit Löchern war. Der Prinz war schon in Bewegung und zerbrach die Speere wie Zündhölzer, während er kämpfte wie ein Wilder und Jacques im Geiste lenkte. Die Klone versuchten, sich neu zu formieren, um die Jäger von dem Geruch des Vampirs abzubringen, aber es war zu spät. Der Vampir hatte sich im Kampf gezeigt, und Mikhail hängte sich an Falcons Fingerspuren an der Brust des Untoten.


  Der Vampir fauchte und kreischte vor Wut und Hass, doch der Fesselzauber wirkte. Der Vampir konnte nicht seine Gestalt verändern, und ihm blieb auch keine Zeit mehr dafür. Der Prinz trieb ihm seine Faust tief in die Brust. Jacques schnitt dem Monster sauber die Kehle durch. Das war jedoch nur eine Verzögerungstaktik, um seinem Bruder Zeit zu verschaffen, das schwarze, noch immer pochende Herz aus der Brust des Untoten herauszureißen. Vom Himmel hagelte es Insekten, große Stechmücken, Eiskügelchen und Regen.


  Ruhig bereitete Mikhail die Energieentladung in den aufgewühlten dunklen Wolken vor. Die ganze Zeit über kroch und hüpfte das schwarze Herz blind herum und suchte seinen Herrn. Blasen schlugen aus der Erde und bildeten sich an den Armen der Karpatianer, als der scharlachrote Sprühnebel in ihre Haut eindrang. Der immer stärker werdende Wind peitschte sie, stöhnte und zischte rachsüchtig. Mikhail fuhr grimmig fort, die Natur zu Hilfe zu rufen, und lenkte einen feurigen orangefarbenen Ball vom Himmel auf das pulsierende Herz am Boden herab. Das Ding ging mit einem abscheulichen Geruch und in einer Wolke schwarzen Rauchs in Flammen auf.


  Der Körper des Vampirs zuckte, der Kopf fiel herab und rollte über den Boden, doch die Augen starrten Falcons reglose Gestalt noch immer mit einem Hass an, wie ihn die erfahrenen Jäger noch nie gesehen hatten. Eine Hand des Untoten bewegte sich, die messerscharfen Krallen streckten sich nach dem gefallenen Krieger aus, wie um ihn auf den Weg zum Tode mitzunehmen. Der orangefarbene Energieball schlug in den Körper ein, setzte ihn in Flammen und sprang dann zu dem Kopf über, um auch ihn in Asche zu verwandeln.


  Jacques übernahm das Reinigen der Erde und säuberte dann die Haut der Karpatianer, um alle Spuren der Bestie zu vernichten, die wider die Natur verstoßen hatte. Dann brachte er Falcon in eine sichere Höhle, wo seine Verletzungen behandelt werden konnten.


  Raven empfing ihren Seelengefährten an der Tür, wo sie seinen Arm berührte und ihm Trost und Wärme bot. »Shea ist schon zu der Höhle vorausgegangen, in der wir die Kranken heilen, um die Erde zu öffnen und die Kerzen anzuzünden. Jacques hat Falcon bereits dorthin gebracht. Ich habe unsere Leute aufgerufen, sich unseren heilenden Gesängen anzuschließen.« Sie drehte sich um und schaute Sara an.


  Falcons Seelengefährtin kam langsam näher. Sie konnte Mitgefühl, ja sogar Kummer in Ravens Gesicht erkennen. Tränen strömten über ihre Wangen, und Raven streckte Sara beide Hände hin. »Falcon befindet sich an dem bestmöglichen Ort, einem Ort der Macht, Sara. Die Erde ist dort sehr heilkräftig und wird Shea bei ihrer Arbeit unterstützen. Sie sagt …« Sie unterdrückte ein Aufschluchzen. »Du musst schnell mit uns zu dieser Höhle gehen.«


  Mikhail trat zurück und vermied es, Falcons Seelengefährtin anzusehen. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, aber Sara wusste, was er dachte. Sie berührte kurz seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Ich war in seinem Geist, als er den Entschluss fasste. Es war eine ganz bewusste Entscheidung, die er ohne das geringste Zögern traf. Schmälere sein Opfer nicht durch Schuldgefühle. Falcon hält dich für einen großartigen Mann und ist überzeugt davon, dass der Verlust deines Lebens für ihn und dein Volk eine Katastrophe wäre. Er wusste ganz genau, was er tat und was der Preis dafür sein könnte. Ich bin stolz auf ihn und weiß zu schätzen, was und wer er ist. Er ist ein ehrenwerter Mann, ist es immer schon gewesen. Ich habe seine Entscheidung voll und ganz befürwortet.«


  Mikhail nickte. »Du bist wahrhaft die Seelengefährtin eines noblen alten Kriegers wie Falcon. Danke für dein Verständnis in einem solch trostlosen Moment. Es ist eine Ehre, dich zu unserem Volk zählen zu dürfen, Sara. Aber jetzt müssen wir schnell zu ihm. Da du noch keine Zeit gehabt hast, dich an unsere Lebensweise zu gewöhnen, muss ich dich um Erlaubnis bitten, dein Blut zu nehmen. Ich habe Falcons Blut in den Adern und muss dir helfen, deine Gestalt zu verändern, damit du zu der Heilstätte gelangen kannst.«


  Sara schaute Mikhail ruhig in die schwarzen Augen. »Es wird mir eine Ehre sein, mein Prinz.«


  Ravens Griff um Saras Hand verstärkte sich, um ihr Kraft zu geben, doch Sara spürte die Berührung kaum. Durch ihre enge geistige Verbundenheit mit Falcon hielt sie ihn unerbittlich fest und ließ ihn trotz der Schwere seiner Verletzungen nicht entschlüpfen. Wie aus weiter Ferne nur spürte sie den stechenden Schmerz von Mikhails Zähnen an ihrem Handgelenk und den beruhigenden Druck von Ravens Hand. Nichts anderes zählte mehr für Sara als dieses flackernde, so schwache und so weit entfernte Licht.


  Mikhail vermittelte ihr das Bild einer Eule, und Sara konnte spüren, wie ihre Knochen sich verbogen, ihr Körper sich verdrehte und verwandelte, ihre Schwingen sich in Bewegung setzten und sie sich mit einem jähen Luftzug in die Höhe schwang. Doch das einzig Wichtige für sie war Falcon, und sie wagte nicht, dieses verblassende Licht loszulassen, um einen Blick auf die Welt zu riskieren, die immer weiter fortrückte, als sie in Gestalt einer Eule zu der heilenden Höhle flog.


  Tief unter der Erde war die Luft zum Schneiden dick von dem Geruch von Hunderten von Duftkerzen. Sara ging zu Falcon und war entsetzt über seine grauenvollen Wunden und seine leichenblasse, schon fast durchsichtige Haut. Sheas physischer Körper war nur noch eine leere Hülle, da sie ihn abgelegt hatte, um in Falcons einzudringen, wo sie stoisch und besonnen die beträchtlichen Verletzungen des alten Kriegers heilte. Ein vielstimmiger Gesang in der uralten Sprache der Karpatianer – wunderschöne Worte, die Sara leider noch nicht verstehen konnte –, erfüllte die Höhle. Die nicht Anwesenden waren trotzdem da, stimmten im Geiste in den Gesang ein und übermittelten ihrem gefallenen Krieger ihre Heilkräfte und Energie.


  Sara sah, wie der Prinz Falcon Blut gab, viel mehr, als er sich leisten konnte, und dennoch winkte er die anderen fort und stärkte Falcon mit seiner mächtigen Lebensessenz, bis er selbst so schwach und blass war, dass sein eigener Bruder ihn zwang, sich von ihm ablösen zu lassen. Sara beobachtete, wie großzügig jeder der anderen Karpatianer, die alle Fremde für sie waren, ihren Seelengefährten mit Blut versorgte und wie respektvoll sie ihm ihre Ehrerbietung erwiesen. Als alles vorbei war, nahm Sara Falcons Hand in ihre und sah zu, wie Shea in ihren eigenen Körper zurückkehrte.


  Die Ärztin, die vor Erschöpfung schwankte, gab den anderen ein Zeichen, Falcons offene Wunden mit einer Mischung aus Speichel und der heilkräftigen schwarzen Erde zu bedecken. Nachdem sie sich mit dem Blut ihres Lebensgefährten gestärkt hatte, machte sie sich wieder an die kolossale Aufgabe, Falcons Wunden von innen heraus zu schließen und zu heilen.


  Es dauerte Stunden. Draußen vor der Höhle stieg die Sonne schon am Himmel auf, aber nicht einer der Karpatianer stockte auch nur vorübergehend in seiner Aufgabe. Sara hielt Falcon durch pure Willenskraft bei sich, und als Shea zum letzten Mal in ihren eigenen Körper zurückkehrte, starrten die beiden Frauen sich über seine reglose Gestalt hinweg an. Sara und Shea waren beide zum Umfallen müde und hatten Tränen in den Augen.


  »Wir müssen ihn in die Erde bringen und hoffen, dass sie ihre Wirkung entfaltet. Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Shea leise. »Alles andere liegt bei dir.«


  Sara nickte. »Danke, Shea. Wir stehen tief in deiner Schuld. Deine Bemühungen werden nicht umsonst gewesen sein. Er wird leben. Etwas anderes lasse ich nicht zu.« Sara beugte sich über ihren Seelengefährten. »Du wirst nicht sterben, Falcon, hörst du?«, erklärte sie, während die Tränen ungehindert über ihre Wangen rannen. »Du wirst durchhalten und für mich leben. Für uns. Für unsere Kinder. Das verlange ich von dir, hörst du?«, fügte sie mit grimmiger Entschlossenheit hinzu, die aus ihrem Herzen, ihrem Geist und ihrer Seele kam. Sanft berührte sie Falcons geliebtes Gesicht und strich seine abgespannten, müden Züge nach. Hörst du mich, Liebster?


  Sie verspürte eine kaum merkliche Regung in ihrem Geist. Eine Wärme und ein leises, müdes Lachen. Wer könnte dich nicht hören, mein Geliebte? Mir bleibt ja gar nichts anderes übrig, als zu gehorchen.


  Das Haus war riesig, ein massives, weitläufiges Gebäude aus Naturstein mit einer Veranda, die das ganze Erdgeschoss umgab. Mächtige Säulen trugen einen ebenso breiten, um den gesamten ersten Stock verlaufenden Balkon, und große Buntglasfenster, die von einzigartiger Schönheit waren, ließen den Schein des Mondes herein. Sara liebte alles an dem Anwesen: die verwilderten Sträucher und die dichten Baumgruppen, das bunte Durcheinander wilder Blumen, die überall aus dem Boden zu schießen schienen. Sie würde nie müde werden, auf ihrer Schaukel auf der Veranda zu sitzen und zu dem umliegenden Wald hinauszuschauen.


  Selbst nach den letzten Monaten war es noch immer schwer zu glauben, dass der Vampir wirklich und wahrhaftig aus ihrem Leben verschwunden war. Sie war in Falcons Bewusstsein gewesen, als er ihre Gestalt angenommen hatte, um den Vampir anzulocken und ihn zu stellen, und ihre Gedanken und Gefühle hatten Falcons als Sara Marten getarnten Körper gelenkt. Er war so tief in ihr verborgen gewesen, dass der Vampir ihn nicht hatte entdecken können. Der Plan hatte funktioniert, der Vampir war vernichtet, doch es würde bestimmt noch eine ganze Weile dauern, bis sie endlich wieder ohne Furcht erwachen würde. Sie konnte nur hoffen, dass das Buch, das der Vampir gesucht hatte, für immer verborgen und verloren bleiben würde, für Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen. Die Tatsache, dass der Untote sich so sehr bemüht hatte, das Buch zu finden, konnte nur bedeuten, dass es enorme Macht enthielt und in den falschen Händen sowohl für Sterbliche als auch für Unsterbliche eine Katastrophe sein könnte.


  Falcon hatte Sara erzählt, dass er den Vampir als junger Mann gekannt hatte. Vladimir hatte ihn nach Ägypten geschickt, während Falcon nach Italien gegangen war. Irgendwann hatte Falcon sich für ein Leben in Ehre entschieden, sein Jugendfreund hingegen hatte nach absoluter Macht gestrebt. Sara schaukelte versonnen hin und her und ließ den abendlichen Frieden die unerfreulichen Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben.


  Sie konnte die Hausangestellten, deren leise Stimmen sie als beruhigend empfand, in der Küche miteinander reden hören. Sara vernahm auch das Lachen und Geflüster der Kinder, die sich oben in ihren Schlafzimmern zum Zubettgehen bereitmachten, und Falcons sanfte Stimme, als er mit den Kleinen scherzte. Wie fast jeden Abend entbrannte eine Kissenschlacht.


  Du bist selbst noch ein kleiner Junge, hörte Falcon Sara sagen, und wie immer waren ihre Worte von einer tiefen Zuneigung begleitet, die ihm schier den Atem raubte. Sara liebte es, ihn zum Lachen zu bringen und ihm all die kleinen Freuden zu schenken, die er in seinem langen Leben nie gekannt hatte. Und natürlich wusste sie, dass Falcon sie nicht nur dafür, sondern auch für die Art und Weise liebte, wie sie jeden Moment ihrer Existenz mir ihm genoss, als wäre jede Stunde etwas Neues und ungeheuer Kostbares für sie.


  Sie haben mich angegriffen, die kleinen Racker. Sara konnte sehen, wie er lachte und die Kissen ebenso schnell zurückwarf, wie sie ihn von allen Seiten trafen.


  Nun ja, aber wenn ihr fertig seid mit eurem Krieg, hat deine Seelengefährtin andere Aufgaben für dich, antwortete Sara ihm, lehnte sich auf ihrer Schaukel zurück und tippte ungeduldig mit den Schuhen auf den Boden. Ein kleines Lächeln erschien um ihre Mundwinkel. Sie hatte ganz bewusst an ihre neueste Fantasie gedacht: Darin stand sie vor dem Teich unter dem Wasserfall, den sie an dem geschützten kleinen Strand zwischen den Klippen entdeckt hatte, streifte die Kleider ab und stieg nackt auf einen Felsbrocken, um die Arme einladend zum Mond am Himmel auszustrecken. Lächelnd wandte sie sich Falcon zu, als er zu ihr kam, und beugte sich vor, um mit der Zunge einem Wassertröpfchen auf seiner Brust zu folgen, zu seinem Bauch hinunter und noch tiefer …


  Einen Moment lang flimmerte die Luft, dann stand Falcon leibhaftig vor ihr, mit ausgestreckter Hand und einem Grinsen im Gesicht. Sara starrte ihn an und nahm den Anblick seines langen, seidigen Haares und seiner faszinierenden dunklen Augen in sich auf. Er sah fit und gut aus, obwohl die Narben an seinem Körper immer noch nicht ganz verheilt waren. Aber sie wusste, dass sie tiefere Spuren in ihrem eigenen Bewusstsein hinterlassen hatten als in seiner Haut. Sie sprang auf, warf sich in seine Arme und erhob ihr Gesicht zu einem seiner wundervollen, berauschenden Küsse, mit denen er die Erde für sie in Bewegung setzen konnte.


  »Ich möchte mir diesen Teich ansehen, den du entdeckt hast«, flüsterte er verheißungsvoll an ihren Lippen und ließ die Hände sanft, aber besitzergreifend über ihren Körper gleiten.


  Sara lachte leise. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«
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